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Mutterſchaltsverſicherung.

Unter den die Sozialpolitiker und Raſſehygieniker beſchäf-
tigenden Fragen ſteht heute die Mutterſchaftsverſicherung
äweifellos im Vordergrund des Jntereſſes. Angehörige der
verſchiedenſten Parteirichtungen vereinigen heute ihre Stim-
men nach mehr Mutter und damit Kinderſchutz. Nicht aus
irgendwelchen philantropiſchen Erwägungen, nicht, oder doch
nicht in erſter Linie aus einem erhöhten Verantwortlichkeitsge
fühl unſerer Zeit gegenüber den Schwächſten heraus iſt dieſe
Forderung geboren. Sie iſt eine Konſequenz unſerer wirt-
ſchaftlichen Entwicklung und der durch ſie bedingten ungeheuren
Revolutionierung des Familienlebens, und ihre Erfüllung iſt
für die Kulturvölker zu einer Bedingung ihrer Exiſtenz, der
Erhaltung ihrer wirtſchaftlichen und nationalen Leiſtungs-
fähigkeit im Wettbewerb der Völker geworden.

Jn früheren Zeiten war das Leben der Frau von den vier
Wänden ihres Hauſes eingeſchloſſen. Hier erfüllte ſie ihre Auf-
gabe als Gattin, als Mutter und als Leiterin der häuslichen
Produktion. Durch die Entwicklung der Technik, die der Haus
frau eine nach der andern der früher von ihr ausgeübten
Tätigkeiten aus der Hand nahm, iſt die Familie aus einer
Produzierenden in eine vorwiegend nur konſumierende Ein-
heit verwandelt worden. Die hierdurch zum großen Teil frei-
geſetzte Arbeitskraft der Frau und Haustochter aber ſucht nach
Betätigung und Verwertung auf außerhäuslichen Gebieten, da
es auf die Dauer nicht möglich iſt, daß der Familienvater
allein die materiellen' Laſten des Haushalts auf ſeinen Schul-
tern trägt. Jn einer beiſpiellos ſtürmiſchen Entwicklung iſt die
Franuenarbeit in den letzten Jahrzehnten in ein Gebiet der Er
werbstätigkeit nach dem andern eingedrungen. Während bei
der Berufszählung vom Jahre 1895 erſt 5 264 393 Frauen er-
werbstätig waren, waren es bei der Berufszählung vom Jahre
1907 bereits 843 498, mit Einrechnung der Dienenden ſogar
9492 881, 1805 waren erſt 24,6 Prozent aller Frauen, ein-
ſchließlich Kinder und Greiſinnen, erwerbstätig, 1907 dagegen
30,37 Prozent. Dabei iſt die Zahl der erwerbstätigen Ledigen
von 66,9 Prozent (der Ledigen über 16 Jahre) auf 71,9 Prozent
in die Höhe gegangen, die der Verwitweten und Geſchiedenen
von 44,14 auf 41,12 Prozent aller geſunken, die der erwerbs-
tätigen Ehefrauen aber von 12,04 auf 26,04 Prozent aller Ehe
frauen geſtiegen. 2817909, faſt 3 Millionen Frauen, mußten
im Jahre 1907 das Doppeljoch der Berufsarbeit und der
Hausfrauen- und Nutterſchaft tragen, ebenſoviel Haushalte
entbehrten einer geordneten Führung, viele Millionen Kinder
der Aufſicht und liebevollen Pflege einer Mutter.

Am unerträglichſten aber macht ſich dieſe Doppelbelaſtung
geltend in einer Zeit, in der die Natur dem Weibe beſondere
Leiſtungen auferlegt, in der Zeit der Schwanger- und jungen
Mutterſchaft. Der Mitverdienſt der Frau, ſchon in gewöhnlichen
Zeiten eine Notwendigkeit, wird in jenen Zeiten erhöhter Aus-
gaben doppelt unentbehrlich, und ſo kommt es denn, daß
Millionen arbeitender Frauen, ſtatt ſich vor der Entbindung
die für ihre eigene Geſundheit und die normale Entwicklung
ihrer Frucht notwendige Ruhe und Schonung zu gönnen, ſich
womöglich bis zum letzten Augenblick in der Fronarbeit der
Fabrik, in der Feld und Stallarbeit auf dem Lande abrackern,
und daß ſie, kaum vom Wochenbett erſtanden, dieſe Arbeit ſchon
wieder aufnehmen, den Säugling fremden Händen, der Ernäh-
rung mit künſtlichen Surrogaten überlaſſend.

Furchtbar ſind die Folgen dieſes Raubbaues, den die kapita
liſtiſche Geſellſchaft an der Geſundheit derjenigen Hälfte des
Menſchengeſchlechtes treibt, von desen leiblicher und geiſtiger
Friſche und Kraft in erſter Linie die Qualität der Nach-
kommenſchaft, der kommenden Generation, abhängig iſt. Zahl-
los ſind die Frauen, die durch Arbeit in Fabriken, durch Treten
der Nähmaſchine, durch ſchwere Feldarbeit, durch Stehen am
Waſchfaß ſich ſchwere Unterleibsleiden zugiehen. Ungzählige
Säuglinge erleiden dadurch den Tod im Mutterleib. So kom
men, um nur einige Zahlen zu nennen, bei den Metallſchleife-
rinnen 53,6, bei den Tabakarbeiterinnen 50 Proz. Fehlgeburten
vor. Bei den weibl. Mitgliedern der Leipziger Ortskrankenkaſſe
kamen auf die Wochenbetten der freiwilligen Mitglieder, d. h.
derjenigen, die einige Zeit vor der Entbindung ausſetzten und
ſich freiwillig weiter verſicherten, 2,8 Prozent Fehlgeburten, auf
die der Pflichtmitglieder, die alſo möglichſt bis zuletzt arbeite
ten, 15,5 Prozent, alſo faſt ſiebenmal ſo viel.

Daß auch die lebend geborenen Kinder der nicht geſchonten
Frauen viel ſchwächlicher, mit einer viel geringeren Lebens-
erwartung auf die Welt kommen, als die der gutgepflegten,
liegt auf der Hand. Sie können den Gefährdungen des Säug-
lingsalters nur ein geringes Maß von Widerſtandsfähigkeit
entgegenſetzen. Dieſe Gefährdungen aber vervielfachen ſich,
wenn das Kind ſtatt der lebenſpendenden Nahrung, die ihm die
Natur aus der mütßferlichen Bruſt quillen läßt, die Ernährung
durch Kuhmilch oder noch ſchlkimmer, durch alle möglichen
Surrogate, Kindermehlpräparate und ähnlichem, erhält, weil
die Mutter wieder hinaus muß, um Geld zu verdienen. Die
Säuglingsſterblichkeit hat bei uns eine bedenkliche Höhe er
reicht; ſie wird, obwohl wir ſchon ſeit Jahren an ihrer Herab-
drückung arbeiten, nur von der des halbbarbariſchen Rußland
und Oeſterreichs übertroffen. Dabei iſt es ſtatiſtiſch einwands-
frei feſtgeſtellt, daß einerſeits die Kinder der Armen, anderer-
ſeits die künſtlich ernährten Kinder eine weit größere Sterbe-
rate auſweiſen, als die Kinder der Wohlhabenden und der-
jenigen, die möglichſt lange mit Muttermilch verſorgt wurden.
So ſtarben nach den Aufſtellungen des Direktors des Bremer
Statiſtiſchen Amtes in den von ren Leuten
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„Ganghäuſern“ und Höfen 85,6 Prozent der Kinder unter
einem Jahre, in den Stadtteilen des Mittelſtandes 9,1 Prozent
und in denjenigen der Wohlhabenden 4,9 Prozent.

Nach langjährigen Berechnungen iſt die Sterblichkeit der
Flaſchenkinder ungefähr dreimal ſo groß, wie die der Bruſt-
kinder. Noch weit höher aber häuft ſich der Berg des Elends
n Jammers über der unehelichen Mutter und ihrem Spröß-

ng.
Das alles ſind Zahlen, Tatſachen, die mit ungeheurer Wucht

die Forderung: Schützt die Mutter, ſchützt das ungeborene
Kind in ihrem Leibe, ſchützt den Säugling, zu einer Forde-
rung der nationalen Selbſterhaltung und Selbſtbehauptung
machen. Anſätze zu dieſem ſpeziellen Mutterſchutz, der ſich
dem allgemeinen Arbeiterſchutz an- und einzugliedern hat, exi-
ſtieren bei uns ſchon ſeit längerer Zeit, ſowohl auf geſetzlicher
als auch auf der Baſis der privaten Jnitiative. Die Novelle
zum Krankenverſicherungsgeſetz von 1903 ſah für diejenigen
weiblichen Verſicherten, die mindeſtens ein halbes Jahr der
Kaſſe angehörten, eine Unterſtützung in Höhe des Kranken-
geldes bis zu ſechs Wochen nach der Niederkunft vor. Auch
konnte dieſe Unterſtützung auch auf Ehefrauen der Kaſſenmit-
glieder ausgedehnt werden. Eine Schwangerenunterſtützung
war fakultativ vorgeſehen, wovon jedoch nur ſehr ſelten Ge-
brauch gemacht wurde. Der Bund für Mutterſchutz ſucht
ſchwangeren Frauen und jungen Müttern durch Rat und Tat
behilflich zu ſein: die Gründung von Mütterheimen bildet einen
der Hauptpunkte ſeines Programms. Eine Anzahl von Kom-
munen haben ſich ſchon um den Mutter- und Säuglingsſchutz
Verdienſte erworben durch die Errichtung von Entbindungs-
anſtalten, Unterſtützung an Schwangere, Gewährung von Still
prämien, Abgabe guter Kindermilch, Stellung von Haus-
pflegerinnen. Die ſeit 1902 entſtandenen Hauspflegevereine
widmen ſich mit gutem Erfolg ſpegiell dieſer Aufgabe.

Die neue Reichsverſicherungsordnung ſieht eine
Erweiterung des geſetzlichen Mutterſchutzes vor, die freilich
weit hinter dem zurückbleibt, was von den Vertretern der ſo
zialdemokratiſchen Partei und ſelbſt von den Freiſinmnigen ge-
fordert wurde. Der Kreis der zu Verſichernden wurde auf
alle lohnarbeitenden Frauen mit einem Einkommen von
weniger als 2000 Mark, alſo auch auf die Dienſtboten, die land
wirtſchaftlichen und die Heimarbeiterinnen ausgedehnt, wodurch
ſich die Zahl der Verſicherten von 3,5 auf 8,3 Millionen hob.
Die Frauen der Arbeiter ſind nach wie vor von der Verſiche-
rung ausgeſchloſſen. Die Zeit der obligatoriſchen Wöchnerinnen
unterſtützung wurde auf acht Wochen beſchränkt, bei den land
wirtſchaftlichen Arbeiterinnen ſogar auf vier Wochen, die Ge
währung von Schwangerenunterſtützung, von Arzt, Hebamme
und Arznei ſowie von Stillgeld in das freie Belieben der Kaſſen
geſtellt. Wie es mit dieſen freiwilligen Leiſtungen nach der
Entziehung des Selbſtverwaltungsrechts der Krankenkaſſen aus
ſehen wird, kann ſich jeder ſelbſt ausmalen.

So iſt denn die gegenwärtige Regelung der Materie eine der
artige, daß ſie nicht annähernd den beſcheidenſten Wünſchen
genügt und zu einer baldigen neuen Behandlung drängt. Für
dieſe dürfte ein ſoeben im Verlage von Fiſcher Jena er-
ſchienenes Buch Die Mutterſchaftsverſicherung von
Henriette Fürth außerordentlich wertvolle Grundlagen bil-
den. Die durch ihre ſogialpolitiſchen Arbeiten wohlbekannte
Verfaſſerin hat als erſte den Verſuch unternommen, einmal
alles zuſammen zu faſſen, was zur praktiſchen und theoretiſchen
Begründung der Forderung des Mutterſchutzes gehört, was
über ſeine Ausdehnung und die Form ſeiner Anwendung, über
die Frage der Bedarfsdeckung und der praktiſchen und ökono-
miſchen Durchführung zu ſagen iſt. Sie hat ſich ihrer Auf-
gabe mit großem Geſchick und großer Umſicht unterzogen, ſo
daß ihr Buch zu einer unwiderſtehlichen Begründung der von ihr
vorgetragenen Forderungen geworden iſt. Zunächſt bedarf An
erkennung das reiche ſtatfſtiſche Material, das ſie über die
Frage der Totgeburten, Frauengefährdung durch Schwanger-
ſchaft und Geburt, Säuglingsſterblichkeit uſw. zuſammenträgt.
Sie kommt ſodann auf die einzelnen Faktoren der Mutter-
ſchaftsverſicherung, die ſich im weſentlichen mit den von uns
erhobenen Forderungen decken, Es ſind dies eine Aenderung
der Verſicherung auf alle Volks angehörigen mit einem Ein-
kommen von weniger als 3000 Mark (auch die Unverheirateten
ſollen beiſteuern), Gewährung einer Schonzeit von vier Wochen
für Schwangere und 6—8 Wochen für Wöchnerinnen, innerhalb
deren ſie eine dem vollen Lohn entſprechende Entſchädigung
beziehen, unentgeltlicher Gewährung von Arzt, Arznei und
Hebamme, Stellung einer Hauspflegerin, Anrecht auf Anſtalts-
pflege für Frauen, die kein eigenes Heim haben, oder bei denen
aus anderen Gründen die Entbindung zu Hauſe nicht opportun
erſcheint, endlich Gewährung von Stillprämien für die Dauer
von 26 Wochen nach der Geburt.

Die Geſamtkoſten dieſer Einrichtungen veranſchlagt Henriette
Fürth auf 203,5 Millionen Mark, und zwar entfallen davon 70
Millionen auf Schwangeren- und Wöchnerinnenunterſtützung,
48,5 auf Hauspflege, Hebamme, Arzt, Arznei und 65 Millio-
nen auf Stillprämien. Bezüglich der Wöchnerinnenunter-
ſtützung iſt noch zu bemerken, daß die Verfaſſerin nur der wirk-
lich einen Lohn einbüßenden erwerbstätigen Frau eine der-
grtige Unterſtützung zuteil werden laſſen will, während die
Nur- Hausfrau auf die ſonſtigen Vorteile der Mutterſchafts-
verſicherung beſchränkt bleiben ſoll, eine Auffaſſung, gegen die
ſich auch ſehr gewichtige Gegengründe geltend machen laſſen.
Der Hauptteil der Unkoſten ſoll durch die Krankenkaſſen ge-
deckt werden. Leider ſind die Berechnungen der Verfaſſerin
gerade über dieſen Punkt nicht klar und enthalten eine Reihe
von Widerſprüchen, deren Darlegung hier zu weit führen würde.

Sicher iſt, daß eine Beitragserhöhung von wenigen Mark pro
Mitglied die Durchführung der ſo überaus ſegensreichen
Mutterſchaftsverſicherung ermöglichen würde. Die Hauspflege
will H. Fürth auch weiterhin beſonders zu dieſem Zwecke ge
bildeten Vereinen überlaſſen, die jedoch in einer organiſato-
riſchen Verbindung mit den Krankenkaſſen ſtehen und von
dieſen wie auch von den Gemeinden Zuſchüſſe bezw. Vergütungen
erhalten ſollen. Für die Errichtung von Entbindungsheimen
und die Gewährung von Stillprämien endlich will die Ver
faſſerin die Hilfe des Staates, der Kommune und die private
Wohltätigkeit in Anſpruch nehmen.

Es iſt hier nicht der Ort, in eine Diskuſſion der einzelnen
Vorſchläge einzutreten. Es kann nur wiederholt werden, daß
das Buch von Henriette -Fürth eine vortreffliche Einführung
in die ungeheuer vielſeitige Materie des Mutterſchutzes be-
deutet und jedem Vorkämpfer für dieſen Kulturfortſchritt ein
überraſchend reichhaltiges Material an die Hand gibt.

Die Manifeſtation vom 15. Auguſt.
Man ſchreibt dem Vorwärts aus Brüſſel:
Die von der Arbeiterpartei und den Liberalen gemeinſam

veranſtaltete nationale Manifeſtation für den 15. Auguſt
für das Wahlrecht und gegen das Schulgeſetz
verſpricht nicht nur der Höhepunkt der Bewegung, ſondern an
ſich eine einzigartige Kundgebung zu werden, die an Teil-
nehmerzahl und Art wohl alles überſtrahlen wird, was Bel
gien bisher an derartigem erlebt.

Wie aus den Mitteilungen des gemeinſamen Komitees her
vorgeht, ſind bisher aus den Provinzen allein 110000
Teilnehmer gemeldet, die durch ihre verſchiedenen Gruppen
Bahnbilletts beſtellten. Dieſe Liſte iſt aber lange nicht voll
ſtändig. Gent wird ungefähr 7000 Sozialiſten und 8000 Kibe
rale entſenden. Die Eiſenbahnverwaltung wird gzirkg 110
Extrazüge je 1000. Perſonen faſſend, einſtellen. Sowohl die
Staatslinien wie die konzeſſionierten gewähren den Geſell
ſchaften in Gruppen eine 50 prozentige Ermäßigung. Das
Komitee tritt auch dem tendenzisſen Gerücht entgegen, als
ob für den Transport der Provinzmaſſen Viehwagen verwendet
werden würden. Wegen des großen Andranges iſt die Eiſen
bahnverwaltung allerdings gezwungen, Güterwagen für
den Perſonentransport am 15. Auguſt zu adoptieren, die jedoch
entſprechend zugerichtet und mit Bänken verſehen werden und
nur für die kurzen Strecken eingeſchoben werden. Das
normale Wagenmaterial erweiſt ſich eben als viel zu gering
für die Demonſtrantenzahl! Wer aber etwa die vielleicht etwas
weniger bequemen Wagen der Spegzialzüge für dieſe Strecken
fürchtet und auf die Beförderung mit den Normalzügen
rechnet, läuft Gefahr, nach Brüſſel zu kommen, wenn die Mani-
feſtation zu Ende iſt! Eine Garantie für die rechtzeitige An
kunft in Brüſſel 10 Uhr vormittags haben nur die, die
Spezialzüuge benutzen bezw. angemeldet find. Das
Komitee hat daher die Deviſe ausgegeben, daß alle Teilnehmer
ſich für die Geſellſchaftszüge vormerken ſollen, ſchon damit
auch die Bahnen von vornherein wiſſen, auf welche Zahl von
Paſſagieren ſie zu rechnen haben. Wegen des Andranges wird
am Nordbahnhof kein Spezialzug ankommen ſondern die
Demonſtrationsteilnehmer werden auf die verſchiedenen ande
ren Ankunftsbahnhöfe verteilt. Für die Maſſenbeförderung
von dieſen etwas abſeits gelegenen Bahnhöfen nach dem Ver-
ſammlungsplatze wird die Tramwaygeſellſchaft durch Ein-
ſchiebung von außertourlichen Wagen zu ſorgen haben. Auch
der Waſſerweg wird Manifeſtanten zuführen. Die Teilnehmer
aus Willebroeck werden auf Barken den nach Brüſſel führenden
Kanal benutzen. Das gemeinſame Komitee hat 1600 Ord-
ner vorgeſehen!

Der Anſammlungsort befindet ſich unweit vom Nordbahn-
hof, alſo im Zentrum der Stadt. Um 1411 Uhr findet der Ab-
marſch ſtatt. Der Zug ordnet fich alphabetiſch nach den neun
Provinzen. Nur Brabant, das an der Spitze ſchreitet, macht
davon eine Ausnahme. Bei einigen Orten gehen die Sozia-
liſten, bei anderen die Liberalen an der Spitze der Abteilung.
Auch chriſtliche Organiſationen, Freidenkervereine und die
Unterrichtsliga, die temperamentvoll den bürgerlichen
Schulkampf geführt, beteiligen ſich an der Manifeſtation.

Eröffnen werden den Zug berittene Poliziſten. Jhnen
werden die wirkliche „Téte“ des Zuges, zehn Reiter, folgen,
die rote und blaue Fahnen und Tafeln mit der Wahlrechts-
und Schulforderung tragen werden. Dann kommen die ſozial
demokratiſchen und liberalen Abgeordneten und Senatoren.
Der Zug wird über die Boulevards, an der Börſe, dem Rat-
haus, dem Maiſon du Peuple vorbei bis zum Park von Foreſt
in einem Brüſſeler Vorort ziehen, wo die Meetings ſtattfinden.
Ein Konzert der ſozialiſtiſchen Arbeiterkapellen, in einem
anderen Teil des Parks des liberalen Muſikkorps, werden die
Meetings einleiten. Auf ſechs Tribünen werden je ein
Liberaler und ein Sozialdemokrat 20 Minuten
ſprechen, worauf das Kampfgelöbnis der Anhänger der beiden
Parteien erfolgt. Darauf erfolgt der Rückmarſch der Teil-
nehmer, die man nach den bisherigen Anmeldungen auf 250 000
ſchätzt. Die Organiſatoren der Manifeſtation ſind bereits mit
fieberhaftem Eifer für die Propaganda und das Arrangement
des Zuges tätig. Es läßt ſich bei der Begabung des belgiſchen
Volkes für das Dekorative und Maleriſche erraten, welch ein
bewältigendes Bild der Bewegtheit und Farbenpracht dieſer
Aufmarſch von Tauſenden bieten wird,
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Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 2. Auguſt 1911.

Nund um Marokko.
Aus Paris wird uns geſchrieben: Friedensſchalmeien

tönen zur Abwechſlung aus den ſogenannten gutumterrichteten
Blättern, deren Redakteure an Stelle des Hirns ein „offiziöſes“
Sprachrohr haben. Wir waren nie geneigt, an das Kriegs
geſchrei gewiſſer Blätter zu glauben, wir können aber noch
weniger deren lächelnden Optimismus teilen. Denn was auch
die offiziöſen oder die „einflußreichen“ d. h. von kapitali-
ſtiſchen Jntereſſengruppen beeinflußten Blätter ſchreiben
wmögen, niemand weiß zur Stunde, was die Herren Cambon
und Kiderlen-Wächter ausknobeln. Was aber auch hinter den
verſchloſſenen Türen, vor denen die Mitarbeiter der offiziöſen

mag, auch die diplomatiſchen Abmachungen ſind von ſekundärer
Bedeutung. Ausſchlaggebend und beſtimmend ſind die Jnter-
eſſen der kapitaliſtiſchen Kolonialgruppen diesſeits und jenſeits
der Vogeſen. Deshalb halten wir die phantaſtiſchen Mit
teilungen von den „Kompenſationen“, die Deutſchland im
Kongogebiet gefordert hätte, für Märchen. Denn es handelt
ſich bei dem Streit nicht um Gebietsabänderungen der afri-
kaniſchen Kolonien Deutſchlands, ſondern um den Wider-
ſtreit der Jntereſſenkapitaliſtiſcher Gruppen
in Marokko. Es ſcheint uns gewiß nicht unglaublich, daß
Die deutſche Regierung, nachdem ſie bei der Tangerfahrt vor
ſechs Jahren die Unabhängigkeit Marokkos feierlich garantiert
hat, jetzt bereit wäre, dieſe Unabhängigkeit „preiswert“ an
Frankreich auszuliefern.

Unglaublich erſcheint uns, daß die Krupp, Ballin, Holtz
mann, Mendelsſohn und Konſorten bereit wären, ihreJntereſſen
in Marokko aufzugeben, daß die Beſetzung von Agadir

ich t den Brüdern Wannesmann zugute kommen ſollte. Nun
hat ſich das internationale Komitee, das die Ausbeutung der
Erz und Kohlenlager von Marokko zum Zwecke hatte, aufgelöſt,
oder aufzulöſen beſchloſſen. Die Verhandlungen in Berlin
haben nur den einen Zweck und können keinen anderen haben,
als eine Neuaufteilung dieſer ungehobenen Reichtümer vorzu-
chmen. Die Krupp und Genoſſen ſind alſo bereit, Marokko
gänglich an Frankreich auszuliefern, wenn ſie dabei etwas
verdienen können. Die Schwierigkeit liegt aber nicht nur
in der Höhe der „Entſchädigung“, ſondern auch bei dem
Jpaniſchen Bruder. Denn der will und kann ſchließlich
Marokko nicht politiſch Frankreich überlaſſen. Er will ſeinen
Teil, einen ſehr großen Teil haben. Man ſieht, die Liquidierung

marokkaniſchen Reiches iſt nicht leicht. Möglich, daß
Dentſchland zum Ueberfluß einige Gebietserweiterungen an-
ſtrebt, beſonders einen brauchbaren Hafen ſich für Kamerun
erſchachern will. Ueberſpannte Kolonialaſſeſſoren mögen auch
vei der großen Hitze von einem zuſammenhängenden deutſchen
Kolonialreich in Zentralafrika geträumt haben. Ausſchlag-
gebend und beſtimmend ſind aber die Jntereſſen der in Marokko
tätigen deutſchen Kapitaliſten. Aber ob Gebietsabtretungen
oder erhöhte Profite, jedenfalls handelt es ſich um eine Aus
dehnung der „Reibungsflächen“ und deshalb iſt
Acht ſa mee it geboten.

Fideles Stichwahlgerede.
Nun iſt auch der letzte abſeits Stehende unter den Konfer-

vativen auf die ſogenannte „rote Stichwahlparole“ einge-
ſchwenkt. Mit Befriedigung ſtellt die Kreuzzeitung feſt, daß
der Reichsbote jetzt ſechreibt:

Aſo, wir meinen, der alte Soldat wird bei der Haupt-
wahl ſich kaum zu einem Fortſchrittsmann bekennen
Fönnen; eingedenk ſeines Fahneneids wird er ſich ſagen
müſſen, daß er durch die Wahl eines Fortſchrittsmannes in-
direkt der Sozialdemokratie in die Hände arbeitet, und das
ift mit der gelobten Treue tatſächlich nicht vereinbar.

Woezu die Kreuzzeitung dann höchſt befriedigt bemerkt:
Daß man auch in der Stichwahl „durch die Wahl eines

Fortſchrittsmannes der Sozialdemokratie indirekt in die
Hände arbeitet“, wird der Reichsbote nun wohl nicht mehr
beſtreiten.

Zwei feindliche (elten.
Roman aus der Arbeiterbewegung.

Von Jan van den Tempel.
Aus dem Holländiſchen überſetzt von Georg Gürtner.

33 r (Nachdr. verb.Müllers Geſicht drückte höchſte Genugtuung aus. Den offenen
Brief zwiſchen den Fingern der rechten Hand haltend, ſetzte
er den Marſch durchs Zimmer fort, die Augen wiederum auf
Sophie gerichtet.

„Wenn du Lebenserfahrung bekommſt mit der Zeit
ändern ſich die Menſchen. Jn meiner Jugend und daraus
iſt es zu entſchuldigen bin ich Anhänger der törichten ſozia-
liſtiſchen Jdeen geweſen, aber ſpäter habe ich verſtehen ge-
lernt, wie verderblich ſie ſind. Leute wie Vorſt können ſich
nicht dazu aufſchwingen, das ſind geborene Aufwiegler. Vor
ſolchen Leuten muß man ſich in acht nehmen, das iſt man ſich
ſelbſt ſchuldig der Geſellſchaft. Da lies.“

Er legte ihr feierlich den Brief vor, den ſie, den Kopf geſenkt
wie eine Schuldige, mit angehaltenem Atem las.

„So 'n Schreiben ſagt ſehr viel, Frau,“ fuhr er gemütlicher
fort. „Von mehreren Seiten als Kandidat empfohlen! Das
bedeutet in kurzen Worten, daß man mich allgemein als ſolid,
eifrig und fähig ſchätzt. Wenn ich will, bin ich Sekretär unſerer
mächtigen Unternehmer-Organiſation; das iſt ein Vertrauens
poſten, ein Amt von höchſter Bedeutung, die erſte Station auf
einem ruhmvollen Wege. Verſtehe mich gut, Frau, das iſt der
koſtbare Preis für die eifrige Geſchäftstätigkeit.“

Bewegt, faſt weich geſtimmt, zog er ſeinen Stuhl heran und
ſetzte ſich neben Sophie, die ihn mit großen, naſſen Augen
nachdenklich anſah.

Wir wollen mal vertraulich miteinander ſprechen, Liebchen,
denn unſer eheliches Leben iſt nicht ſo, wie es ſich gehört. Du
biſt in der letzten Zeit unnatürlich ſchwermütig ohne ver-
nünftigen Grund. Jch bin ſehr ſtark beſchäftigt übermäßig
beſchäftigt, daran iſt nichts zu ändern. Du fühlſt dich verlaſſen,
vielleicht gar vernachläſſigt. Nicht weinen, hörſt du, nicht
ſentimental werden, daß iſt das ſchrecklichſte, was ich mir
denken kann. Ohne zu bedenken, daß du in abnormen Zu-
ſtänden biſt, gibſt du dich deiner Schwermut hin, redeſt dir
ſelbſt ein, daß du das unglücklichſte Leben haſt. Purer Unſinn,
Liebſte, du haſt ein Leben, wie es Tauſende nicht haben, du
kannſt alles bekommen, was dein Herzchen begehrt. Aber
dafür biſt du blind nach und nach kommſt du zu den albern-
ſten Dingen. Das Abenteuer von heute mittag ſchweigen
wir darüber, ich rege mich unnötig auf. Solche Dinge tut
man nicht ohne weiteres, wie ſie einem einfallen, das über-
legt man fich erſt. Der Umgang mit dieſen Leuten iſt nicht
angebracht in unſerer Lage iſt er abſolut ſchädlich. Du
kommſt auf ſolche na, ſagen wir Torheiten dadurch, daß
du dich ſelbſt nicht g. glücklich hälſt.“

Er nahm ihren pf liebkoſend in beide enorm viel„Beſte Sophie, ſuche dich doch über dieſe tügkichen ſchädigung von

Die Konſervativen tun alſo ſo, wie es ſcheint, als wenn
ſie jetzt vollſtändig unter ſich einig ſeien, bei einer Stichwahl
zwiſchen Fortſchrittler und Sozialdemokraten dem erſteren ihre
Hilfe zu verſagen. Sie wollen alſo nicht direkt für den
Sozialdemokraten eintreten, ſie wollen aber auch andererſeits
einen Sieg des Sozialdemokraten über den Fortſchrittler nicht
durch ihr Eintreten in die Stichwahl verhindern. Bringen ſie
dieſe Abſicht wirklich zur Durchführung, ſo muß der Sozial
demokrat überall ſiegen, wo er die relative Mehrheit errungen
hat und der Fortſchrittler als zweiter zu ſtehen kommt.
würde der Schloßbezirk von Berlin, der erſte Wahlkreis, auf
dieſe Weiſe der Sozialdemokratie ſicher zufallen. Dann wer-
den es im Januar genau fünf Jahre ſein, ſeit dort zu mitter-
nächtlicher Stunde vom hohen Schloßfenſter herab die bekannte
Rede gehalten wurde:

Nach dem Worte unſeres Kanzlers können Sie reiten, und
Sie werden niederreiten, was mir entgegenſteht, zumal wenn
alle Stände und Konfeſſionen feſt und einmütig zuſammen
halten. Laſſen Sie dieſe Feierſtunde nicht als eine vorüber-
gehende Welle politiſcher Begeiſterung verrauſchen, ſondern
bleiben Sie feſt bei der eingeſchlagenen Bahn. Fch ſchließe
mit dem Dichterwort unſeres großen Kleiſt aus ſeinem
Prinzen von Homburg, wo der alte Kottwitz zum Großen
Kurfürſten ſagt: Was kümmert dich die Regel, nach der der
Feind ſich ſchlägt, wenn er nur geſchlagen wird. Die Kunſt
jetzt lernten wir, ihn zu beſiegen, und ſind voll Luſt, ſie
fürder noch zu üben.

Es gehört nicht viel Prophetengabe dazu, um vorauszu
ſagen, daß Wilhelm II. eine Gelegenheit zu einer ähnlichen
Rede diesmal nicht finden wird. Die Schloßfenſter werden
wohl diesmal geſchloſſen bleiben.

Hält man aber den Aerger der Konſervativen über die Frei-
ſinnigen einen Augenblick feſt, ſo müßte es ähnlich wie in
Berlin I aber auch in zahlreichen anderen Kreiſen kommen,
in denen der Fortſchritt bisher mit konſervativer Hilfe geſiegt
hat. Jm Jahre 1903, das viel beſſer als Muſter dienen kann
als das gänzlich unnormale Wahljahr 1907, gewannen die
Freiſinnigen in der Hauptwahl kein einziges Mandat, in der
Stichwahl eroberten ſie 36, davon 12, außer Berlin I, mit
Hilfe der Konſervativen und der andern ſchwarzblauen Par-
teien gegen die Sozialdemokratie. Es waren dies die Man-
date der folgenden Kreiſe:

Löwenberg (gew. Kopſch), Liegnitz (Pohl), JauerLandes-
hut (Hermes), Hirſchberg (Ablaß), Rordhauſen (Wiemer),
Dithmarſchen-Steinburg (Hoeck), Hagen (Eugen Richter),
Eſchwege-Schmalkalden (Seyboth), Kaiſerslautern (Sar-
torius), Erlangen-Fürth (Borbeck), Parchim-Ludwigsluſt
(Pachnicke), Straßburg i. E. (Riff).

Bleibt es bei der forſchen „roten Stichwahlparole“ der
Junker, die naturgemäß auch von Reichsparteilern, Chriſtlich-
Sozialen und Zentrumsleuten befolgt werden würde, dann
verſchlechtern ſich, wie man ſieht, die Wahlausſichten der Fort-
ſchrittler ganz außerordentlich.

Jndes, von den Tagen der Entſcheidung trennen uns noch
fünf Monate, und bis dahin kann ſich ſo manches ändern. Der
Zweck, den die Junker mit der ſogenannten „roten Wahlparole“
verfolgen, iſt ja auch ganz offenſichtlich. Sie wollen die Fort-
ſchrittler einſchüchtern und durch die Drohung mit dem Durch
fall ihre Stichwahlhilfe erpreſſen. Man muß immerhin mit
der Möglichkeit rechnen, daß dieſer Erpreſſungsverſuch Erfolg
haben wird, denn für derartige Experimente ſind ſchwächliche
Naturen wie die Fortſchrittler immer ein ſehr geeignetes
Objekt. Dann werden ſie freilich von beiden Seiten zerhauen
und aufgerieben.

Jm übrigen: es ſind jetzt heiße Tage und danach iſt das
ganze konſervative Stichwahlgerede einzuſchätzen.

Zentrum und Nationalliberale.
Jmmer mehr wird offenbar, daß man in Rheinland-Weſt-

falen bei den nächſten Reichstagswahlen mit einem Zu
ſammengehen von Zentrum und Nationallibe-
ralen zu rechnen haben wird. Den Auftakt haben ja ſchon die
Düſſeldorfer Nationalliberalen gegeben, die auf eine
eigene Kandidatur verzichtet haben. Dafür hofft man auf
nationalliberaler Seite die Stichwahlhilfe des Zentrums bei

a.

den R en in Bochum und Hortmund zu erhalten. Hagen-Schwelm iſt bereits ein feſtes Bündnis
zwiſchen Nationalliberalen, Zentrum und ChriſtlichSozialen
abgeſchloſſen, und ähnliches bereitet ſich jetzt im Nachbarwahl
kreiſe Altena-Jſerlohn vor. Vor einigen Tagen ſprach in
Hohenlimburg (Wahlkreis AltenaJſerlohn) der Land
tagsabg. Bartſcher über die politiſche Lage. Jn ſeiner Rede:
erklärte Herr Bartſcher, daß das Zentrum bei den nächſten
Wahlen unbedenklich für die Altliberalen (lies: nationallibe-
rale Scharfmacher) ſtimmen werde, „da uns mit dieſen an
wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiete viele Bande verknüpfen“.
Zur Vermeidung „falſcher Stichwahlen“ ſoll dieſe Taktik nicht
nur bei den Stichwahlen, ſondern eventl. ſchon bei den Haupt
wahlen Anwendung finden. Ganz deutlich ſpielte Herr Bartſcher
hierbei auf Altena-Jſerlohn an, als er erklärte, eine ſolche
Taktik ſetze eine ſo „vorzüglich geſchulte Wählerſchaft“ voraus,
wie ſie z. B. das Zentrum in AltenaJſerlohn habe. Herr
Bartſcher hätte hier allerdings beſſer und ehrlicher geſagt: vor
züglich gedrillte Wählerſchar.

Noch deutlicher wie Herr Bartſcher wird übrigens das offi
zielle Zentrumsorgan, das Märkiſche Volksblatt, das am Mon-
tag abend ſchrieb:

Jn HagenSchwelm hat die Abrechnung mit dem Freiſinn
bereits greifbare Formen angenommen, indem dort Zen
trum, Nationalliberale und Chriſtlich-
Soziale in gleicher Schlachtfront gegen den
Freiſinn marſchieren. Außer HagenSchwelm, dem Erbe
Eugen Richters, gilt es, auch das Erbe Julius Lenzmanns,
nämlich Altena-Jſerlohn, dem Freiſinn zu entreißen.
Jn dieſem Kampfe wird das Zentrum mit ſeinen ſtarken
und wohldiſziplinierten Truppen ſeinen Mann ſchon ſtellen.

Da das Zentrum auf eine Eroberung des Wahlkreiſes bei
den Parteiverhältniſſen im Kreiſe nicht rechnen kann, ſo heißt
das nichts anderes, als Unterſtützung der nationalliberalen
Scharfmacher.

Es dürfte kaum zweifelhaft ſein, daß außer Düſſeldorf-
HagenSchwelm und AltenaJſerlohn nor) weitere Kreiſe in
Rheinland Weſtfalen folgen werden, in denen eine Verbrüde
rung der ehemaligen Kulturkämpfer ſtattfinden wird.

m

Praktiſcher Antimilitarismus.
Aus Stettin wird ein „bedenkliches Zeichen der Zeit“ be

richtet. Dort werden in der Umgebung die Kaiſermanvver:
ſtattfinden. Vor langer Zeit hat die Einquartierungsdeputa-
tion diverſe Aufrufe und Bekanntmachungen ergehen laſſen,
um durch freiwillige Angebote genügend Qua rtiere zu er-
langen. Bis Montag haben große Plakate an den Anſchlag
ſäulen geprangt. Das hat aber alles nichts genutzt; noch
immer ſind 700 Mannſchaften und 300 Offiziere ohne Quar-
tier, kaum ein Viertel des Bedarfs iſt gedeckt. Nunmehr hat
ſich die Deputation veranlaßt geſehen, durch Feuerwehrleute
an alle Hauswirte heranzutreten mit folgendem Schreiben:

Da wir mit den wiederholten Bekanntmachungen in den
Zeitungen und den Plakaten an den öffentlichen Säulen
keinen genügenden Erfolg erzielt haben, wollen
wir mit Hilfe dieſer Druckſchrift einen letzten Verſuch
machen, die noch erforderlichen Quartiere durch freiwilliges
Angebot zu erhalten und richten hiermit an alle Hausbeſitzer
und Wohnungsinhaber, die noch keine Quartiere angemeldet
haben, wohl aber in der Lage ſind, Mannſchaften bei ſich
aufzunehmen und zu verpflegen, die dringliche Auf-
forderung, uns umgehend geeignete Quartiere zur Ver
fügung zu ſtellen. Wenn auch dieſer Verſuch bis zum
10. Auguſt nicht den erhofften Erfolg haben ſollte, würden
wir zu unſerm lebhaften Bedauern gezwungen ſein, die Jn
haber geeigneter Quartiere auf Grund des Ortsſtatuts
zwangs weiſe heranzugziehen.

Gleichzeitig haben die Hauswirte „Angebotszektel“ für
ihre Mieter erhalten, auf denen angegeben werden ſoll, für
wieviel Perſonen ſie Platz haben.

Die Abneigung gegen den Militarismus iſt dem ſonſt ſo
„patriotiſchen“ Stettin ziemlich plötzlich gekommen. Hoffent
lich hält ſie auch weiter an.

Verdrießlichkeiten hinwegzuſetzen. Dieſer Zuſtand dauert nur
eine Zeitlang, ſpäter wirſt du wieder die Alte werden. Frei-
lich nehmen die Geſchäfte unerbittlich meine volle Kraft in
Anſpruch, aber wenn nichts dazwiſchen kommt, dann machen
wir im nächſten Sommer eine luſtige Vergnügungsreiſe nach
der Schweiz.“

Sie lächelte matt, halb ungläubig.
„Du ſollſt zufrieden und heiter ſein,“ drängte er, fie auf

die Stirne küſſend. „Heute abend bleibe ich bei dir daheim.
Während du jetzt ein Stündchen ausruhſt, laufe ich ſchnell in
die Kuhſtraße, denn ich habe mit Papa was zu beſprechen.
Dann richte ich mich hier ein ich muß natürhkich arbeiten

aber es kann trotzdem ganz behaglich ſein. Der Regen
klatſcht gegen die Scheiben das kümmert uns nicht. Du
nimmſt eine Taſſe Schokolade und gibſt mir einen heißen
Grog. Nun?“

Noch ſchluchzend vor Aufregung, ſchlang ſie die Arme um
ſeinen Hals.

„Nun ſchnell nach oben, Liebchen,“ gebot er; ein Stündchen
Schlaf wird dich wieder ganz in Ordnung bringen.“

Sie ſtimmte freudig zu; als ſie die Türe binter ſich ſchloß,
zuckte er mürriſch die Achſeln.

XXXIII.Den Regenſchirm dicht über den Kopf haltend, ſchritt
Müller nachdenklich durch das ſtille Viertel. Er taſtete nach
dem Brief in ſeiner Taſche.

Er wollte mal fragen, ob Papa ihm riet, die angebotene
Kandidatur anzunehmen. „'ne Formalität er wurde Sekre-
tär! Aber in ſolch einer wichtigen Angelegenheit mußte Be-
ratung gepflogen werden. Kamen ſie zu einer Uebereinſtim
mung, ſo würde der Alte ſicher morgen ſchon unter den
Kollegen zu agitieren beginnen. Es war ja nicht nötig, aber
Brandſen konnte es dennoch nicht laſſen dafür war er viel
zu viel Buſineßmann.

Er würde es in der Kuhſtraße kurz machen. Ach, bei
ſolchem Wetter war es daheim doch auch nicht ſo ganz ohne;
man mußte auch mal ein Opfer zu bringen verſtehen. Heute
mittag hatte Sophie wirklich miſerabel ausgeſehen. iefe
Weiber ſolche überempfindliche und abenteuerliche Weſen

bah! Soephie war gewarnt; 'nen Srpaß, wie den heutigen,
würde ſie ſich ſo bald nicht wieder erlauben.

Brandſen, der in ſeinem Lehnſtuhl eben ein Nickerchen
machte, zeigte ſich ſehr verwundert über die Ankunft ſeines
Schwiegerſohnes, den er erſt dieſen Mittag noch geſprochen
hatte. Schweigend rrichte Müler ihm den Brief.

Der Unternehmer las ihn mit geſpannter Aufmerkſamkeit
und wiederholte in befriedigtem Tone: „Von mehreren Seiten
als Kandidat empfoblen.“ Dann legte er die Epiſtel vor ſich
hin und ſank in ſeinen Fauteuil zurück.

„Nun, Papa, was meinſt du
Die Aeugieir des Alten glänzten ganz ſchlau.
„So 'ne Frage, mein Junge muß von allen Seiten be

trachtet werden, daran 7 ehr viel. Das Kemtchen bringt
Arbeit und keinen direkten Vorteil. Die
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Müller zuckte verächtlich die Achſeln.
„Du haſt recht, die Entſchädigung kommt hier kaum in Be

tracht,“ fuhr jener fort. „Dein Name wird überall genannt
das hat ſeine Vor und ſeine Nachteile. Verſtehe nur

recht, mein Junge, ſie geben dir den Vorzug hauptſächlich im
Hinblick auf die Unruhe unter dem Arbeitervolk. Sie fehen
in dir den ſtarken Mann, der dem Gewerbe die Ruhe wieder
verſchaffen wird. Nun e ſelbſt die Konſequenzen.“

Brandſen ſah ſeinen Schwiegerſohn an.
„Es iſt auch nicht meine Gewohnheit, mich blindlings in eine

Sache zu ſtürzen,“ ſagte Müller beinahe ſcharf. „Es verſteht
ſich von ſelbſt, daß der erſte Auftrag an mich der ſein wird,
dieſe unzeitige Lohnbewegung zu unterdrücken. Das erſcheint
dir doch nicht bedenklich?“

„Mir?“ Der Alte tanzte in ſeinem Fauteuil. „Der
Himmel ſoll mich behüten! Du kennſt meine Gedanken in
dieſer Hinſicht, und überdies: rechne doch nur mal nach, was
ein Hinauftreiben des Lohnes um zehn Prozent uns perſönlich
koſten würde.“

„Das weiß ich alles,“ ſagte Müller kühl. „Es iſt die unerbitt-
liche Pflicht der Arbeitgeber, Widerſtand zu leiſten deswegen
kann es keine Schwierigkeiten geben. Nein, wenn ich dein
Urteil einhole, ſo geſchieht es hauptſächlich deshalb, weil bei
Annahme des Amtes durch mich dem Geſchäft notwendiger-
weiſe viel Arbeitskraft entzogen wird. Es iſt ja zwar ſehr
edel, dem allgemeinen Jntereſſe zu dienen

„Dem allgemeinen Jntereſſe?“ Brandſen lachte. „Das
r Intereſſe ich habe das Ding noch nie geſehen,
a, hal“
„Nun, aber Papa knurrte Müller.
„Was ich dir ſagen wollte, Junge, eine n

unſeres Geſchäfts brauchſt du nicht zu befürchten. Jch wi
ſchon auf dem Damm ſein, darauf kannſt du dich verlaſſen.“

Schweigend überlegte der Alte eine Weile.
„Schau, um einmal vertraulich zu reden, es ſteckt noch mehr

dahinter. Die Arbeitgeber beginnen allmählich einzuſehen,
daß ſie ſich als geſellſchaftlicher Faktor beſſer zur Geltung
bringen müſſen. Jn unſerem Stadtrat ſitzt nicht ein
direkter Vertreter der Unternehmer. Das iſt ein unmöglicher
Zuſtand ein unhaltbarer Zuſtand und ſeit einiger Zeit
bricht ſich mächtig die Einſicht Bahn, daß da endlich eine
Aenderung eintreten muß. Zeigſt du die nötigen Fähigkeiten,
dann biſt du der Mann Mitglied des Stadtrats das iſt
nicht zu verwerfen. Dann biſt du erſtens ein Mann von
Stand, außerdem aber wirſt du ſo nach und nach von ſelbſt
in allerlei nützliche Geheimniſſe eingeweiht; denke nur an die
Grundſtücksſpekulation.“

Bezaubert durch die ſchönen Ausſichten, die ihm der Alte da
eröffnete, erwachte in Müller die Luſt, mit ihm n
zu bauen; aber er überwand die Schwäche. Das Zögern führte
zu keinem Ziel. Faſt ſchroff brach er die Diskuſſion ab.

„Nun ja, das ſind Ausſichten. Kurz und gut, Papa

r r zu we„Eine eventuelle Ernennung anzunehmen n Junge, er
widerte der Unternehmer im Tone er Ueberzeugung



Deutſches Reich.
7 Die Neichsverſicherungsordnung iſt am Dienstag amtlich
iw Reichsgeſetzhlatt veröffentlicht worden.

Eine Militärexpedition zum Caprivizipfel. Aus Deutſch
Südweſt Afrika wird amtlich gemeldet: Da es trotz aller Nach
forſchungen bisher immer noch nicht gelungen iſt, Aufklärung
er das Schickſal der Kolonne Frankenberg zu ſchaffen und da
außerdem auch die am Okavango gelegene Polizeiſtation
Huringkurru und die 60 Kilpmeter weſtlich von Andara (Libebe)
gelegene Oblatenmiſſion Niangana gefährdet erſcheinen, hat
ſich der Gouverneur entſchloſſen, eine ſtärkere Expedition in den
Nordoſten des Schutzgebietes zu entſenden. Die Expedition
ſetzt ſich aus zwei Kompagnien, einer halben Batterie, einer
Maſchinengewehrabteilung und einem Verkehrszug zuſammen.
Angeſichts der Länge der Etappenſtrecke iſt dieſes Truppen-

aup gebot in Stärke von etwa 200 Mann erforderlich.
So haben wir alſo die ſchönſten Ausſichten auf einen kleinen

Solonialkrieg im Norden Südweſt-Afrikas.
Die Erſatzwahl im 5. Berliner Landtagswahlkreis, die

durch den Tod des Genoſſen Borg mann notwendig wurde,
iſt auf den 21. November feſtgeſetzt worden. Die Wahlmänner-
wahlen finden am 17. Oktober ſtatt. Bei den Wahlen von 1907
wurden in dieſem Wahlkreiſe 308 ſozialdemokratiſche und 207
fortſchrittliche. Wahlmänner gewählt.

Frankreich.
Der Moloch ſpielt mit den Menſchenleben. Aus Paris wird

gemeldet: General Vautier, der Befehlshaber der vierten
Jnfanteriediviſion in Compiegne, hat den Oberſtleutnant
Barbot mit 14 Tagen Arreſt beſtrafen müſſen, weil dieſer die
Mannſchaften zu einem Gewaltmarſch von 3 Uhr früh
bis mittags bei glithender Hitze ausrücken ließ. Auf der Brücke
von Coripiegne wurden der Oberſtleutnant und die Offiziere
der erſchöpft zurückkehrenden Truppen mit berechtigten
Schw ihungen überhäuft. 105 Soldaten meldeten ſich bei der
Rückkehr krank, 45 mußten ins Lazarett übergeführt werden.

OeſterreichUngarn.
Die Obſtruktion im ungariſchen Abgeordnetenhauſe. Jn der

Verhandlung der Wehrreformvorlagen hat das Parlament nun-
nehr bereits die vierte Woche begonnen, aber noch iſt man nicht
einen Schritt vorwärts gekommen, da die Obſtruktion unge-
ſchwächt fortdauert. Für die Regierung. hat ſich die Lage immer
ſchwieriger geſtaltet, da es außer der Auflöſung des
Reichstages kein Mittel zur Niederwerfung der Obſtruktion
gibt und die Regierung zur Auflöſung des Hauſes keinesfalls
ſchreiten will.

Portugal.
Die neue „Freiheit“. Die republikaniſchen Machthaber offen

Baren recht bald und ſehr deutlich, daß ſie eine echt kapitaliſtiſche

Gewaltherrſchaft gegen die Arbeiter etabliert haben.
Sie wollen den Arbeitern überhaupt kein Streikrecht zu-
geſtehen. Aus Liſſabon wird gemeldet:

Die portugieſiſche konſtituierende Verſammlung hat mit 78
gegen 76 Stimmen den Paragraphen der Verfaſſung abge
1ehnt, durch den ein Recht auf Ausſtand und Aus
ſperrung anerkannt werden ſollte.

Die portugieſiſche Arbeiterklaſſe bekommt die Lehren des
Klaſſenkampfes ſehr deutlich eingepaukt.

Rußland.
Adminiſtrative Willkür. Es lenkte vor einigen Wochen die

allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich, daß die Petersburger Be
hörden den Sekretär des Textilarbeiterverbandes Lebedew
nach ſiebenmonatiger Gefängnishaft, während welcher keinerlei
Beſchuldigung gegen ihn erhoben werden konnte, auf „admini-
ſtrativem Wege“ auswies und ihm zugleich verbot, „ſich in
irgend einer anderen Stadt, wo Textilproduk-
tion vorhanden iſt, niederzulaſſen“. Dieſes
„adminiſtrative“ Verbot, das gleichbedeutend iſt mit der Ver-
urteilung des Betroffenen zum Hungertode, erregte ſelbſt
in Rußland allgemeines Aufſehen. Jn ähnlicher, wenn auch
nicht in ſo rigoroſer Weiſe, gehen die Behörden aber gegen alle
mißliebigen Perſonen vor, die im Verdacht ſozialdemokratiſcher
Agitation“ ſtehen und die man nicht ohne weiteres in die
ſibiriſchen Eiswüſten deportieren kann. So wurde dieſer Tage,
nach mehrmonatiger Gefängnishaft, eine Anzahl von Schrift
ſtellern, Aerzten, Rechtsanwälten uſw. aus den Petersburger
Gefängniſſen befreit und ihnen anbefohlen, binnen drei Tagen
Petersburg für die Dauer von zwei Jahren zu verlaſſen. Wäh-

rend dieſer Zeit r 3 ſich aber weder in den Reſidenz und
Univerſitätsſtädten, in den Gouvernements mit Fabrik
induſtrie niederlaſſen. Gegen die von dieſem Urteil Betroffenen
wurde urſprünglich von der „Ochrana“ (Schutzabteilung) die
Anſchuldigung erhoben, der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei
Rußlands anzugehören. Es konnte aber niemandem von ihnen
auch nur das geringſte nachgewieſen werden, das ſelbſt vom

Standpunkt der ruſſiſchen Behörden „geſetzwidrig“ geweſen
wäre. Wie nun einer der ausgewieſenen Schriftſteller mitteilt,
wurde er und noch zwei ſeiner Leidensgenoſſen nur aus dem
Grunde aus Petersburg entfernt, weil ſie nach den Worten
eines hochgeſtellten Beamten des Miniſteriums des Jnnern
„die politiſche Kraft der ſozialdemokratiſchen Dumafraktion
darſtellten“. Auch dieſe Behauptung iſt natürlich aus der Luft
gegriffen, da die Dumafraktion ſehr wohl mit ihren eigenen
„Kräften“ auskommen kann. Sie charakteriſiert aber in kraſſer
Weiſe die Hetze, die von der Regierung gegen die ſozialdemo-
kratiſche Dumafraktion geführt wird.

Hungerſtreik im Gefängnis. Aus Perm wird gemeldet:
Jm Gouvernementsgefängnis hält bereits ſeit zehn Tagen
der Hungerſtreik der politiſchen Gefangenen an, die die
Aufhebung verſchiedener harter Maßregeln verlangen.

Das Regime in dieſem Gefängnis muß ſchon unerträglich
geweſen ſein, wenn die politiſchen Gefangenen zu dieſem ſelbſt
mörderiſchen Abwehrmittel gegriffen haben.

Gauneriſche Offiziere. Aus Moskau wird berichtet: Der
kommandierende General des Moskauer Militärbezirks über
wies 59 Jntendanturoffiziere, die ſich ſchwere Un-
regelmäßigkeiten zuſchulden haben kommen laſſen, dem
Kriegsgericht. Das wird nichts helfen, denn das ganze Offizier-
korps iſt verſeucht.

Mexiko.
Brutale Erſchießung Streikender. Jn El Oro in Meyxiko, der

berühmten Goldminenſtadt, brachen Streikunruhen aus. 4000
Bergleute ſind in den Ausſtand getreten. Jn Rurales, wo
Militär aus der Provinzhauptſtadt Toluco ankam, verſuchten
Streikende einige Verhaftete zu befreien. Es kam zum Kampfe
mit dem Militär, wobei von den Soldaten neun Perſonen
getötet und 32 verwundet wurden. Trotzdem gelang die Be
freiung. Jn der Stadt ſind überall die Fenſterläden geſchloſſen.
Es wird der Ausbruch eines Feuers befürchtet, da El Oro meiſt
aus Holzhäuſern beſteht. Der Streik dehnte ſich auf die
Doſeſtrallasminen aus. Die Geſamtzahl der Streikenden zählt
10 000.

Aus der Partei.
Zum Parteitage in Jena.

Die Parteigenoſſen, die als Delegierte oder als Reichstags
abgeordnete den vom 10. bis 17. September in Jena ſtatt-
findenden Parteitag beiwohnen, werden erſucht, ihre Anmel-
dung bei dem Unterzeichneten umgehend zu bewirken. Ebenſo
wollen die Genoſſinnen, die als Parteitagsdelegierte oder zur
Frauenkonferenz nach Jena kommen, ihre Anmeldung voll
ziehen. Das Parteitagskomitee ſpricht dabei den Wunſch aus,
daß bei der Anmeldung zugleich auch bemerkt wird, ob Hotel
oder Privatwohnung gewünſcht wird und in welcher Preislage
die Wohnung ſich bewegen ſoll. Da dem Komitee genügend
Hotel- und Privatwohnungen zur Verfügung ſtehen, werden
die geäußerten Wünſche ihre Berückſichtigung finden.

Leber, Jena, Magdelſtieg 8.
Die Parteibewegung in Leipzig im Jahre 1910-11.

Die Parteiorganiſation von Leipzig (Stadt und Land, 12.
und 13. ſächſiſcher Reichstagswahlkreis) hat im verfloſſenen Ge
ſchäftsjahr wieder glänzende Fortſchritte gemacht; die Zahl
der Parteimitglieder ſtieg von 28517 am 30. Juni 1910
auf 32 853 am 30. Juni 1911. Der Sozialdemokratiſche Verein
für den 12. ſächſiſchen Wahlkreis (Leipzig Stadt) vermehrite
ſeine Mitgliederzahl um 691, von 3572 auf 4263, wobei zu be-
rückſichtigen iſt, daß der Kreis an Arbeiterbevölkerung abnimmt.
Der Verein zählte 3574 männliche und 589 weibliche Mitglieder.
Der Sozialdemokratiſche Verein für den 13. ſächſiſchen Wahl
kreis (Leipzig-Land) hatte eine Mitgliederzunahme von 2989
Genoſſen und 756 Genoſſinnen, zuſammen 3745 Mitglieder; die
Mitgliederzahl ſtieg von 24 945 am 30. Juni 1910 auf 28 690
am 30. Juni 1911. (24 261 männliche und 4429 weibliche Mit-
glieder.)

Entſprechend dieſen Mitgliederzahlen haben ſich auch die
Kaſſen verhältniſſe geſtaltet. Der Verein für den
12. Kreis hate eine Einnahme aus Mitgliederbeiträgen in Höhe
von 14 905,80 Mk. und einſchließlich eines Kaſſenbeſtandes vom

von 4637,16 Mk. eine Geſamteinnahme von 20 906,77
ark.
Der Sozialdemokratiſche Verein für den 13. Kreis (Leipzig

Land) hatte in ſeiner Hauptkaſſe (der Verein hat 58 Orts-
vereine) eine Einnahme von 88 986,43 Mk., einſchließlich eines
Kaſſenbeſtandes von 9092,73 Mk. Unter der Einnahme waren
Mitgliederbeiträge 67 418,81 Mk. Dem Wahlfonds floſſen aus
dem Vertrieb der Wahlfondsmarken 9634 Mk. zu. An den
Parteivorſtand führte der Verein 27 000 Mk. ab. Die Geſamt-
einnahme des Vereins iſt natürlich bedeutend höher; ſie betrug
in den Ortsvereinen 136 049,68 Mk., davon Mitgliederbeiträge
119 892,50 Mk.

Die Leipziger Volkszeitung hat im verfloſſenen
Jahr ihre Abonnentenzahl wiederum erhöht, obwohl ſie in
ihrer Ausbreitung auf den 12. und 18. Kreis beſchränkt iſt. Die
Abonnentenzahl ſtieg von 44 500 im 1. Quartal 1910 auf 48 800
im 2. Quartal 1911, und hat die 50000 jetzt erreicht. Am
1. Juli d. J. trat eine ſchon lange notwendige Erhöhung
des Abonnementspreiſes von 70 auf 80 Pfg. im
Monat ein; die Zeitung hatte im vergangenen Geſchäftsjahr
bei 410 327 Mk. Herſtellungskoſten einen Zuſchuß aus dem
Druckereibetriebe von 12 770 Mk. gebraucht. Da die Leipziger
Volkszeitung entſprechend ihrem Umfange und Jnhalte das
billigſte Parteiblatt war, ſtimmten die Genoſſen der Erhöhung
zu. Anfang Oktober d. J. wird auch der Neubau des Vorder-
hauſes auf dem Grundſtück des Verlags der Leipziger Volks
zeitung fertig; dadurch werden die bisher außerordentlich be
engten Raumverhältniſſe beſeitigt.

Gewerkſchaftliches.
Der Kampf im Hamburger Holzgewerbe.

Wir berichteten ſchon vor einiger Zeit, daß infolge des
Starrſinns des Arbeitgeberſchutzverbandes der Holzinduſtrie
viele Unternehmer von der eingeſchlagenen Taktik nichts mehr
wiſſen wollten und ſich daher zu einem ſelbſtändigen Verein
zuſamengeſchloſſen hätten. Nachdem dieſe Neugründung er-
folgt war, trat der Verein an den Holzarbeiterverband mit der
Frage heran, ob letzterer bereit ſei, in Vertragsverhandlungen
mit ihm einzutreten. Das hat der Holzarbeiterverband getan,
ſo daß am 28. Juli in den beiderſeitigen Verſammlungen über
die ſtattgefundenen Verhandlungen Bericht erſtattet werden
konnte. Dieſelben ſind inſoweit von Erfolg geweſen, als den
Verſammlungen ein in ſeinen Einzelheiten fertiggeſtellter Ver
trag nebſt Regulativ eines paritätiſchen Arbeitsnachweiſes
unterbreitet werden konnte. Der Vertrag enthält die ſofortige
8Wſtündige Arbeitszeit, einen im Laufe der Vertragsdauer er-
reichten Mindeſtlohn von 80 Pf. für Parkettleger, 75 Pf. für
Bauanſchläger und 65 Pfennig für Bau und Möbeltiſchler,
Drechſler, Beizer, Polierer und Maſchinenarbeiter. Die be
ſtehenden Löhne ſteigen in dreimaligen Raten um je 2 Pf.
Die Akkordtarife der Spezialfabriken, Bautiſchler und Bau-
anſchläger ſind einer der veränderten Arbeitsweiſe entſprechen-
den Neugeſtaltung und Verbeſſerung unterzogen worden. Der
Arbeitsnachweis wird auch in Zukunft obligatoriſch ſein und
von beiden Parteien zu gleichen Teilen unterhalten und ver-
waltet werden. Die Unternehmer ſowohl wie der Holz
arbeiterverband nahmen die Vereinbarungen an, die offizielle
Unterzeichnung iſt noch am ſelben Abend erfolgt.

Damit iſt in dieſem ebenſo intereſſanten wie ſchwierigen
Kampfe eine entſcheidende Wendung erfolgt. Vor
läufig iſt es zwar erſt der kleinere Teil der Unternehmer, der
den mächtigen Befehlshabern von Geldſacksgnaden im Schutz
verbandslager Trotz zu bieten wagte. Die Kampfbetriebe tun
immer noch ſo, als ob ſie bis zum jüngſten Tage kämpfen woll-
ten, und es ſind auch in Wirklichkeit noch über 1500 Mitglieder
des Holzarbeiterverbandes im Kampfe. Es iſt zwar zu er-
warten, daß nunmehr im Unternehmerlager ein Umſchwung
der Stimmung eintreten wird, aber bis das tatſächlich der Fall
iſt, kann keine Rede davon ſein, daß ein Zuzug der
auswärtigen Arbeiter noch Hamburg erfolgen darf. Es gilt
immer noch, den Schutzverband zu beſiegen, und dazu bedarf
es nach wie vor der äußerſten Pflichterfüllung
aller Holzarbeiter, denn ſie alle ſind an dem Ausgange dieſes
Kampfes in hohem Maße intereſſiert. Die dringendſte Vor-
bedingung bleibt darum auch jetzt noch: Haltet den Zu
zug fern!

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Paul Hennig, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.
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Sonnabend den 5. August 1911 abends 8 Uhr

li. Volkstümliches Konzert
des gesamten Stadttheater-Orchesters.
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u. Athleten- Verein, Könnern.
Am S. August 1971 r asends 8 Uhr De findet im

„Bürgergarten“ eine
Außerordentl. Generalverſammlung

ſtatt. Hierzu werden alle Mitglieder des Vereins gebeten, pünkt-

lich zu erſcheinen. Dor Voretand.
J Arbeiter Gewvortschalter, Partegenossen
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das Büfettperſonal, ob dieſelben bei uns organiſiert ſind.
Unſere Mitglieder ſind mit Kontrollkarten verſehen, welche
vom 3. Quartal weiss mit schwarzem Aukädruck ſind.
Anch ſind dieſelben angewieſen, die Karte auf Verlangen
bereitwilligſt vorzuzeigen.
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von 20 Marke gratis.

Bitte nH. Lömer, Brecdos

Aktuell.
A 6bjelpolltil der

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre
tärs Friedrich Kleeis.

Jeder Arbeiter muß dieſe auf
klärende Arbeit im eigenen

Intereſſe leſen.

Preis nur 28 Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und durch die

vollshuchbandlung,
Kale a. G. Farz 42/43.

III

a lehe Ale Möuſe
h

I. Stehngtrasse 6.
empfiehlt ih re Fabrikate zu

festen und soliden Prelsen.

JWverein fich
II. Adteltung.

Donnerstag d. 3. Aug.

Versammlung.
Vorher: Turnen,

Um allegeitiges Ersoheinen er-
sucht Der Abteil. Vorstand

Heute nun 8 anfreuen Li e kreder
Es ladet ver c einder Fnte Reſiden ne

Meiner werten Kundſchaft
zur gef. Kenntnisnahme, daß
ich jetzt Flaſchen aller Art,Altmaterialien, altes Eiſen,
Packleinen, en c.

Geiststrasse 19
in Empfang nehme.

Fr. Jeserig, Halle a. S.

eigKavon 90 Pfg. pr. Pfd. er 2.50

empfiehlt

barl Boden Stern er

mPapier er, Lumpen,u Notalio u. Follo.
Rerm. KRein,

Halle-Giehbiohenstein,
Königsberg 5. Tel. 2409.

Schwächezustände,
Nervenleiden, v geiareit Biutarm
uſw. dann jeder ſelbſt voltänd

gen. Neun Auskunft koſten
RNückmarke durch

P. Lössin,

Sonlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher- Artikel.

F- Xoah, r. Xiausst. 7.

Gasherd Anzünder,

6 F. Ritt- beiF- tter,

zu
gegen

it 90.

ab 20).

in ſuſſenne T
Off. unter V. H. 87 a. d. Exp. d. Bl.

Esel ver Pony
X fur 6./8. er., hx 3—4 Std. 933

mit Preis unt. G. P2 an Rud. Mosso, Gage, e

un
33

Standesantliche Vagrichten

Halle-Süd Steinweg 2) 1Aufgeboten: Arbeiter S eek

und Emma Pilz (Ritterſtraße 17).
Arbeiter Bach und Frida Häßler
Langendorf und Torſtraße 22).
Arbeiter Fritſche und J. Pfeil
(Holleben und Krakau). Zimmer

mann Schumann und Martha
Grabau (Lochau und Döllnih).
Koch Oette und H. Schneider

und Freiberg). Kauf-
mann Endig und E. Hochreuther
e und Gießen). Bohrer

berender und M. Henze (Halle
und Seeben).

Geboren: Arbeiter Schwalbe
S. (Alte Leipziger Chauſſee 3).
Fenſterputzer Heiſe T. Fhbarletten-
ſtraße 12). Amtsrichter Ehlert
aus Charlottenburg T. (Alte Pro
menade 31). Arbeiter Kunze T.
(Thüringerſtraße 25). Lokomotiv-heißer PRloß S. (Reideburger-

Schloſſer Belgerin
(Raffinerieſtraße 19). Dach-

decker Stolze T. (Stadgutweg 2).
Eiſenbahngehilfen Kreutzkamm T.

traße 2).
eſtorben

Teſchner, 15 Unerſtr. 17
Huke

n Hemer, 17 J
itterſtr. 16) rbeitersaus Steuden T., d J. an

Tehrderg Anvert aus re
ergmannstroKekcers z Rang Sohn, 7 Mon.

Pfännerhöhe 28). ukkateg es

eller S b Jreiteſtraße 23)Sboſers T., 1 Kerner 21). a enden Becker T.,

5 Monat W e 166).Fräſers Hoske T., 1 J. Kron
S 3). Monteurs Mittag

Mon. m arSchuen ers Greve S., 1Brauhausſtraße 23). Ar eilers

Tänzer S., 1 J. Glauchaerſtr. 46).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 32)

1. Auguſt.
Eheſchließung: Amtsgerichts

Sekretär etbge und Martha
a. len (Wanzleben und Kron

prinzenſtr. 39).

eboren n nev tent. Steinborn T. (Deſſauer

ſtraße 8). Maurer ochter
Hilfsweichenſteller

Deparade Tcht. (Körnerſtraße 6).Metalldreher Krauſe S. Loſe

gen 24). immermannBärwald T. (Vikt. Scheffelſtr. 10).
Geſtorben: Arbeiters Schmidt

Sohn, 4 Tg. (Trothaerſtr. 78).

Danksagung-.ür die überaus iebevolle
Teilnahme und Kranzſpenden
beim Begräbniſſe unſer. teurenEntſchigfe enen, des Rehriegers

Albert Blodau,
en wir hiermit unſern tiefe Dank. Beſonderen

Paſtor Gallertfür die I Worte am
Grabe. Dank Herrn Direktor
Möller und dem geſamten
Perſonal der ſtädtiſchen Gas-
anſtalt zu Merſeburg ſowie
c Halleſchen Fußballklub
Minerva“ für ihre gütigenSpenden.

Anna Diodau u. Kinder.

Danic.
die vielen r herz

licher Teilnahme am Begräb-
nis meiner Frau S e ich allen
hiermit meinen herzlichſt. Dank.

Hugo Teller
nebſt Kindern.

Die Beerdigung unſeres
lieben Sohnes

Ewald Hemer
findet Donnerstag nachmittag
Uhr von der Leichenhalle des
Nordfriedhofes aus ſtatt.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. e (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß je J. Jähnig. Sämtl. i, Halle a. S.
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a. S., Donnerstag den 3. Auguſt 1911 22. Jahrg. J

Donnerstag den Z. Auguſt abends 8 Ahr im gr. Saale des Volksparks:

Tages-Ordnung:
Vortrag des Schriftſtellers Gen. Jullan Borchardt- Berlin über:

Freie Diskuſſion.
e

Da obengenanntes Thema wohl eines der wichtigſten iſt, ſo iſt ein recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Die nationalliberale Partei u. d. Sozialdemokratie.
Freie Diskuſſion.

Der Vorſtand.

Wer jßt zu vſel?
Sehr häufig wird heute von ärztlicher Seite die Behauptung

ſre, ſchreibt Genoſſe Blos im Braunſchweiger Volks-
reund, es werde zu viel gegeſſen. Daraus werden eine

Menge von körperlichen und auch geiſtigen Uebelſtänden und
Krankheiten abgeleitet, ſo Fettleibigkeit, Magen- und Ver-
dauungsbeſchwerden, Nervoſität, körperliche und geiſtige Träg
heit uſw. uſw.
An ſich hat es mit dieſer Sache ſeine Richtigkeit, ſo weit

ſie ſich auf die oberen Zehntauſend bezieht. Nach alle
dem, was man gelegentlich aus dieſer Geſellſchaftsſchicht ver
nimmt, hat die Schlemmerei und Völlerei dort vielfach einen
Grad erreicht, der an die Zeiten des Verfalls im alten
römiſchen Kaiſerreich erinnert. Es werden Tauſende und
Abertauſende oft für ein „ſtandesgemäßes“ Diner oder Souper
ausgegeben. Unſere Parvenüs ſind beſtrebt, es darin den nord-
amerikaniſchen Milliardären, über deren Protzerei bei ihren
Gaſtmählern geradezu fabelhafte Dinge berichtet werden, mög
lichſt gleich zu tun. Wenn man da lieſt, was alles bei einer
Mahlzeit hinabgeſchlungen wird aus Harzburg brachte neu
lich die Landeszeitung einen ſolchen Speiſezettel ſo muß
man ſich nur wundern, daß die Bräuche, welche die entarteten
Römer bei ihren Schwelgeteien ſich angewöhnt hatten, noch
nicht wieder eingeführt worden ſind. Die Zeitgenoſſen des
römiſchen Kaiſers Vitellius, des größten Schlemmers und
Freſſers der Weltgeſchichte, erdachten ein Mittel, ihre Schwel
gereien bis ins Unendliche zu verlängern. Wenn ſie ihren
Bauch ſo vollgeſtopft hatten, daß abſolut nichts mehr hinein
ging, nahmen ſie ein Brechmittel oder ſteckten den Finger in
den Mund, um ſo den Magen zu entleeren und das tieriſche
Freſſen von neuem beginnen zu können. Vielleicht beſinnen
ſich die Schlemmer unter unſeren oberen Zehntauſend darauf.

Aber während die oberen Zehntauſend ſolchergeſtalt ihren
körperlichen und geiſtigen Verfall fördern, wird von der
Theorie, daß heute zu viel gegeſſen werde, ein Gebrauch ge-
macht, der durchaus als Heuchelei gebrandmarkt werden muß.
Jm ſchweizeriſchen Nationalrat hat nämlich unſer alter Ge
noſſe Greulich die Erleichterung der Einfuhr argentiniſchen
und auſtraliſchen gefrorenen Fleiſches beantragt und durch-
geſetzt. Daß das in der Schweiz ſtark vertretene Agrariertum
ſich dagegen aufbäumte, war ſelbſtverſtändlich, und unter den
Einwänden, die es geltend machte, war auch der, daß heute
überhaupt zu viel gegeſſen werde. Eine mediziniſche Strömung
ſcheint dabei dem Agrariertum Sukkurs geleiſtet zu haben. Zu
bedauern iſt, daß auch die ſchweizeriſche Bundesregierung ſich
von dieſer Strömung hat beeinfluſſen laſſen, denn ſie hat in
ihrer Botſchaft an den Nationalrat vom Zuvieleſſen der
Menſchheit im allgemeinen geſprochen.

Dieſer Satz iſt ſofort von verſchiedenen Seiten beſtritten
worden; es kann aber gar nicht zu laut und zu häufig dagegen
proteſtiert werden, daß das Agrariertum mit ſolchen Argu-
menten kommt, um die von ihm betriebene Preisſteigerung bei
Brot und Frkeiſch zu rechtfertigen. Wenn man ſieht, mit welchen
Gründen unſere Agrarier die Fleiſch und Vieheinfuhr nach
Deutſchland bekämpfen, ſo muß man mit Sicherheit er
warten, daß auch bei dem im neuen Reichstage bevor-
ſtehenden Kampf um die Handelsverträge das Argument
vom Zuvieleſſen im allgemeinen nachdrücklichſt in die Wag-
ſchale geworfen wird. Es iſt gut, angeſichts der Vorgänge in
der Schweiz heute ſchon dagegen Stellung zu nehmen.

Die Pracht, Neppigkeit und Schwelgerei, die heute bei den
oberen Zehntauſend herrſchen, kann nur durch eine enorme
Ausbeutung der Arbeitskräfte der Maſſen ermöglicht werden.
So bietet denn die Geſellſchaft naturgemäß den Anblick, daß zu
den unüberſehbaren Reichtümern die durch eine mächtige Stei-
gerung der Produktionstätigkeit in die Hände der Beſitzer der
Produktionsmittel gelangt ſind, eine Maſſenarmut die Kehr-
ſeite der Medaille bildet. Wo die organiſierten Arbeiter eine
Verbeſſerung ihrer Arbeitsbedingungen erreichten, iſt dieſe
durch die Lebensmittelteuerung mehr als aufgewogen worden,
wie die Gewerkſchaften bekanntlich konſtatiert haben. Tat ſäch
lich herrſcht in Deutſchland bei den Maſſen eine Unter
er. nährung vor, die auch von wiſſenſchaftlicher Seite. ſo-
weit man ſich dort von Redensarten nicht imponieren läßt und
noch den Mut ſeiner Meinung hat, oft genug konſtatiert
worden iſt. Soweit Verkürzungen der Arbeit zeit erreicht
worden ſind, ſoll dies gewiß nicht unterſchätzt werden. Aber
man darf auch nicht vergeſſen, daß die Jnduſtrie in ihrer mo-
dernſten Entwicklung ihre Anſprüche an die Arberts?!räfte ge
ſieigert und ihren Betrieb immer intenſiver geſtaliet hat. Tas
kommt, wie Rordamerika zeigt, ganz von ſelbſt, je mehr der

Betrieb ins Große geht. Jn harter Arbeit werden Lirn und
Muskel raſch verbraucht. Um dies vollwertig zu erſetzen, iſt
eine kräftige und reichliche Nahrung erforderlich. Aber wenn
eine ſolche für die ganze Maſſe unſeres Volkes erſchwinglich
wäre, ſo würden unter unſeren Volksnahrungsmitteln Kar-
toffeln und Hichorienbrühe nicht die Rolle ſpielen,
die ihnen heute tatſächlich zukommt. Man erinnere ſich daran,
daß vor einiger Zeit berichtet wurde, wie in gewiſſen Strichen
die Heimarbeit ſo wenig abwerfe, daß die Arbeiter zugleich
Armenunterſtützung bezögen. Unſeres Wiſſens iſt dies un-
widerſprochen geblieben. Von einem „Zuvieleſſen im allge-
meinen“ känn alſo in Deutſchland nicht geſprochen werden.

Es war freilich zu allen Zeiten ſo; es gab immer große
Volksteile mit Unterernährung. Als 1525 nach dem Bauern-
krieg ein junger Bauernknecht im Würzburgiſchen hingerichtet
wurde, bedauerte er, ſchon ſterben zu müſſen, da er in ſeinem
Leben ſich noch nicht einmal an Brott ſatt gegeſſen habe. Dieſer
Spruch, der ſo zufällig der Nachwelt erhalten wurde, bedeutet
mehr als manche hochgelahrte und „wiſſenſchaftliche“ Unter
ſuchung. Aber die herrſchenden Klaſſen wollten dies nie ver-
ſtehen, wie ſich auch in unſeren Tagen zeigte, als Bebel im
Reichstage die Klage eines hungernden Kindes anführte und
ein inärkiſcher Junker dazwiſchen rief: der Vater werde wohl
alles vertrunken haben!

Wir haben ein echtes agrariſches Kunſtſtück vor uns. Das
„Zuvieleſſen“ der oberen Zehntauſend wird einfach verallge
meinert und benutzt, wie das ſchweizeriſche Beiſpiel zeigt, um
der „notleidenden Landwirtſchaft“ Vorteile zu verſchaffen, durch
welche den Armen das Satteſſen erſchwert wird.

Aber- ſo wie in der Schweiz dies Kunſtſtück nicht gezogen
hat, ſo wird es auch in Deutſchland nicht ziehen. Die „Zu-
vieleſſer“ ſind nicht im Proletariat, nicht in der Volksmaſſe
zu ſuchen. Das verſpürt der Deutſche, der von der Hand in
den Mund leben muß, leider mehr als genügend an ſeinem
eigenen Leibe. Er wird es als einen bitteren Hohn empfin-
den, wenn man ihn zu den „Zuvieleſſern“ rechnen will.
Dabei ſei noch erwähnt, daß man es den reichen Zubvieleſſern
meiſt gar nicht anſieht, da die dürrſten Kerle oft die größten
Freſſer ſind und ſich gerade die Reichſten die beſte ſportliche
Bewegung leiſten können.

Die Beutepolitiker merken wohl, wie ſtark die antiagrariſche
Strömung im Volke durch die Lebensmittelteuerung geworden
iſt. Dieſe Strömung läßt ſich nicht mehr zurückdämmen und
ſie wird, wenn nicht alle Zeichen trügen, verhindern, daß wieder
eine agrariſche Mehrheit in den Reichstag kommt; ſie wird
mit den nächſten Wahlen der Beutepolitik ein Ende machen.
Wir begreifen, daß es den Junkern und Junkergenoſſen ſchreck-
lich erſcheint, wenn der Goldregen von jährlich einer Milliarde,
der ſich aus dem Zolltarif und deſſen Anhängſeln für ſie ergibt,
aufhören ſoll. Was die Sozialdemokratie dazu tun kann, daß
er aufhört, dieſer aus der Volksnot entſpringende Goldregen,
daran wirds gewiß nicht fehlen.

Gewerkſchaftliches.
Material zur Zuchthausvorlage.

Das Kartell der bayeriſchen Arbeitgeberver-
bände hat an die Mitglieder des Verbandes ſüddent-
ſcher Textilarbeitgeber nachſtehendes Schreiben ver-
ſandt:

„Schutzvertrag der in Bayern kätigen Arbeitgeberverbände.
Augsburg, 26. Juli 1911.

Der Verband bayeriſcher Metallinduſtrieller teilt mit, daß
die Lohnbewegung in der Nürnberger Blechſpielwaren- und
Metallwareninduſtrie dahin geführt habe, daß am 24. Juli
bei zehn dem Verbande bayeriſcher Metallinduſtrieller ange-
ſchloſſenen Firmen die Arbeiterſchaft in den Ausſtand trat,
trotzdem die Verhandlungen mit den Arbeitern noch im
Gange waren. Die Forderungen der Arbeiter bezwecken in
der Hauptſache Herabſetzung der Arbeitszeit von 56 auf
55 Stunden, Einführung geſtaffelter Einſtellöhne, Mitwir-
kung bei Feſtſetzung der Akkorde. Eine Kontrolle der ausge
tretenen Leute auf Grund von Namen und Liſten iſt vor-
läufig nicht möglich.

Unter Bezugnahme auf S 1 des Kartellvertrages erſuchen
wir, aus der Nürnberger Metall und Blechwaren-Jnduſtrie
kommende Arbeiter bis auf weiteres nicht einzuſtellen.

Verband ſüddeutſcher Textilarbeitgebe
Der er „Eine Kontrolle der ausgetretenen Leute auf

Grund von Namen und Liſten iſt vorläufig nicht möglich“, läßt
mit Sicherheit darauf ſchließen, daß das bisher nicht n.ögliche

ſchleunigſt nachgeholt wird, um die Aushungerung vollſtändig
zu machen. Und dabei ſind es gerade dieſe Unternehmer, die
am lauteſten über den Terrorismus der Arbeiter und nach
einem Zuchthausgeſetz ſchreien!

Dachdeckerausſtand.

Jn Quedlinburg a. H. legten am Montag früh ſämt-
liche Dachdecker die Arbeit nieder. Jm Mai ſchon war den
Dachdeckermeiſtern die Lohnforderung zugeſtellt. Seitdem
wurde von Arbeitnehmerſeite mehrere Male verſucht, die Sache
in Güte zu regeln; immer vergeblich, bis nun die Arbeits
niederlegung erfolgte.

Zuzug von Dachdeckern
halten.

Jahresbericht des Wahlkreiſes Ransfeld.

Nach dem Emporſchnellen der politiſchen Bewegung im vor
letzten Jahr infolge der Streikbewegung mußte man logifcherweiſe annehmen, hat im jetzigen Berichtsjahre die Mitglieder-
zahl auf ihren früheren Beſtand r ſgehen würde, zumal die
Mansfelder Machthaber mit wahrer Berſerkerwut mit Maß-
regelungen beſonders gegen die älteren Bergleute vorgingen.
Man konkte es nicht vergeſſen, wie ein ſyſtematiſch geiſtig
geknebeltes Volk es dennoch wagen konnte, gegen den Stachel
zu löken, ſich Ellbogenfreiheit wenigſtens inſofern zu ver-
ſchaffen, als es ſich auf ſich ſelbſt, auf ſeine Menſchenwürde be
ſann und handelte. Wie ein Luſtmörder, der ſich immer wie-
der auf fein Opfer ſtürzt, von dem er glaubt, daß es noch nicht
ganz tot iſt, handelte man hier bis in die jetzige Zeit hinein
und warf auf die Straße, was den Gewaltmenſchen gut dünkte.
Aber man hat auch geſehen, daß die ob ihrer Willfährigkeit
einſt ſo gelobten Mansfelder Knappen ohne zu muckſen ihre
angeblich ſo „lieb' gewonnene Heimat den Rücken kehrten. Ja,
beſonders in letzter Zeit kam es öfters vor, daß bei Maßrege-
lungen von Kameraden gleich ein Dutzend und mehr ſofort
freiwillig ihre Kündigung gaben. Ob die Herren mit ihrem
Vorgehen gut getan haben, oder ob die wirtſchaftliche Notwen-
digkeit dazu drängte, wird die Zukunft des Mansfelder Landes
zeigen.

Die Parteileitung hatte deshalb ihre Aufgabe weniger darin
geſehen, recht viele neue Mitglieder zu erwerben, als vielmehr
die Gewonnenen innerlich volitiſch gefeſtigter zu machen. Das
geſchah außer der Verbreitung der Parteipreſſe durch öffentliche
ſowie Vereinsverſammlungen, VBildungskurſe und Vorfüh-
rungen, Flugblätter und Broſchüren. Gleichwohl können wir
konſtatieren, daß die Mitgliederzahlen ſich ziemlich auf der
alten Höhe gehalten haben; andere Kämpfer ſind in die ge-
riſſenen Lücken getreten.

Nicht weniger als 65 öffentliche Verſammlungen haben im
Berichtsjahre ſtattgefunden, wozu außer den heimiſchen und
den Halleſchen Referenten auch mehrfach ſolche aus Berlin
engagiert wurden. Daneben fanden 165 Mitgliederverſamm-
lungen im Kreiſe ſtatt. Dieſe Zahl erſcheint gegenüber der
erſteren recht wenig befriedigend. Es muß deshalb ſchon hier
geſagt werden, daß die Abhaltung von monatlichen Vereins-
verſammlungen durchaus notwendig iſt und in Zukunft von
den Diſtriktsführern mehr darauf geſehen werden muß. Refe-
renten werden auf Wunſch gern von der Leitung vermittelt.
Schriftliche Agitation betrieben wir mit 12000 Volks
kalendern, 4000 illuſtrierte Flughlätter wurden verbreitet,
ebenſo 28 000 Flugblätter, Gleiches Recht betitelt, 2000 Bro-
ſchüren der Fiſcherſchen Rede, 1000 Broſchüren Beamtenſchaft
und Sozialdemokratie. Der Reichsverband wirft maſſenhaft
ſeine Ramſchware in das Mansfelder Land. Er will den Kreis
unter allen Umſtänden dem Dr. Arendt erhalten. Daß wir
nicht auf die faſt periodiſch erſcheinenden Pamphlete eingehen,
iſt ſelbſtverſtändlich: obwohl die Genoſſen oftmals zu Gegen-
maßregeln auffordern. Der Reichsverband hat eben mehr Geld
zur Verfügung als wir; er kommt auch billiger zur Vervrei-
tung, denn faſt alle bürgerlichen Blätter ſind ſo liebenswürdig
und legen die Wiſche bei.

Die Zahl der Volksblattleſer iſt zurückgegangen, was
ja natürlich war. Waren doch unter den zirka 2000 ausgewan-erken Leuten die Hälfte Leſer des Blattes. Da aber das Blatt
noch bedeutend ausgeſtaltet wird, ſo iſt zu hoffen, e auch eine
Zunahme wieder erfolgen wird, beſonders in den ommenden
Jeiten der Reichstagswahl. Probeexemplare ſtellt der Verlag
auf Wunſch gern zur Verfügung.

Jm Oktober vorigen Jahres arrangierte die
einen Vortragskurſus von acht Abenden. Dazu war
der Genoſſe Otto Rühle- Halle a. S. gewanngz, Es nahmen
daran 92 Perſonen, darunter 11 Frauen, teil. Es beſuchten

1 2. 4 7. 8 Abend68 79 71 71 64 66 68 72 verſonen.
Davon waren im Alter von 20—30 Jahren 34 Perſonen.

31-40 40v 16

iſt ſtreng fernzu-

Kreisleitung

den

u r t
Darüber 2 Perſonen.

v

r. öffentl. Verſammlung.
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Dem Beruf nach geordnet waren es 39 Bergleute, 11 Holz
arbeiter, 5 Zimmerer, 4 Schuhmacher, 3 Bauarbeiter, 3 Maurer,
3 Lagerhalter, 3 Tabakarbeiter, 3 Transportarbeiter, 2 Stein
ſetzer, 1 Bureauangeſtellter, 1 Dachdecker, 1 Schneider und 11

rauen. Die Teilnehmer wohnten in: Eisleben 39, Wimmel-
burg 12, Ahlsdorf 9, Helbra 9, Helfta 5, Ziegelrode 4, Burg-
örner 2, Gerbſtedt 2, Augsdorf. Esperſtedt, Großörner, Hett-
ſtedt, Höhnſtedt, Kloſtermansfeld, Leimbach, Skedten, Unter-
rißdorf je 1. Wir machen deshalb eine genaue Aufſtellung, um
die wenig beteiligten Berufe und Orte zu veranlaſſen, bei einem
wiederkehrenden derartigen Kurſus ſich recht zahlreich zu be-
teiligen. Die bisherigen Teilnehmer waren voll befriedigt von
dem Gebotenen. Die Kreisleitung hatte den auswärtigen Teil-
nehmern das Fahrgeld zurückerſtattet. Ebenfalls fand ein
Redeübungskurſus unter der Leitung des Genoſſen Dreſcher
ſtatt, der jedoch nicht bis zu Ende geführt werden konnte.
Weiter hatten wir auf dem Gebiete des BVildungsweſens Licht-
bildervorträge eingerichtet, die nur teilweiſe den gewünſchtey
Erfolg hatten.

Die Parteigenoſſen beteiligten ſich in Hettſtedt und Eisleben
an den Erſatzwahlen zum Stadtparlament, aber infolge des
bekannten Mansfelder Terrorismus nur mit negativem Er-
folge. Gegenwärtig haben wir in 4 Städten 5 Stadtverordnete
und in 13 Gemeinden 22 Vertreter. Jm Kreiſe ſtehen uns 13
Lokale zu öffentlichen Verſammlungen zur Verfügung, außer
den kleinen Reſtaurationslokalen. Ein paar Wirte entzogen
der Arbeiterſchaft ihre Lokale, trotzdem ſie gute Geſchäfte mach-
ken. Die feige Angſt vor der Mansfelder Clique iſt noch viel in
Gaſtwirtskreiſen zu finden, trotzdem dieſe Erwerbskreiſe gerade
durch die Finanzreform in erſter Linie dafür beſtraft wurden,
daß fie ihre Lokale nur der nationalen Verdummungsſippſchaft
bei der letzten Wahl zu Verſammlungen gaben.

Bei der kürzlich ſtattgefundenen Landtagserſatzwahl für den
verſtorbenen Gutsbeſitzer Reinicke (an deſſen Stelle der Landrat
v. Haſſel „gewählt“ wurde, beteiligte ſich die Partei aus Pro-
teſt gegen das ſchmachvolle Wahlſyſtem nicht. Die Liberalen
haben mittlerweile einen Kandidatenwechſel vollzogen, indem
ſie den Landtagsabgeordneten Deli us Halle an Stelle des
Paſtors Fritze aufſtellten, der ſeine Kandidatur angeblich aus

Familienrückſichten niederlegte. Für die „Reichstreuen“ iſt wie-
der der konſervative Reaktionär Arendt aufgeſtellt. Am 2. Ok-
tober vorigen Jahres iſt auf dem außerordentlichen Kreistage

zu Eisleben der Landtagsabgeordnete Adolf Hof fmann zum
Kandidaten der Sozialdemokratie nominiert worden. Genoſſe
Hoffmann hat in den meiſten Parteiorten geſprochen und iſt
überall ſeine Aufſtellung mit großer Genugtuung begrüßt wor-
den. Gerade deshalb, weil die Mansfelder Machthaber vor 20
Jahren ihn und die proletariſche Bewegung glaubten mit den
ſchofelſten Gewaltmitteln vernichten zu können. Derſelbe

Mann iſt heute der Kandidat der Arbeiterſchaft und hoffentlich
auch recht bald ihr Vertreter im Reichstag.

An Verfolgungen hat es in dieſem Jahre nicht gefehlt.
Alle Augenblicke mußten unſere Funktionäre vor den Straf-
richter, beſonders in Eisleben, Hettſtedt und Ermsleben. Wir
haben 820,80 Mark an Strafen und Gerichtskoſten bezahlt,
wozn noch einige kleinere Strafmandate kommen. Beſonders
der Amtsvorſteher in Kloſtermansfeld und ſeine Organe ſuchen

der Arbeiterſchaft ein Bein zu ſtellen. Anzeigen praſſeln nur
ſo aus der Feder der Herren. Nur weiter ſo. Hier ſei noch
der Fall des Eisleber Polizeiinſpektors erwähnt, der gelegentlich

einer Gerichtsverhandlung die Meinung vertrat, ſozialdemo-
kratiſche Zeugen nehmen es mit dem Zeugeneid nicht ſo genau.
Am 6. Auguſt fand eine ſehr ſtark beſuchte Proteſtverſammlung
ſtatt, und der Herr Jnſpektor hat vom Oberſtagtsanwalt im
Auftrage des Juſtizminiſters auch eine Rüge erhalten.

Alles zuſammengenommen kann nach obigem Bericht geſagt
werden, daß es ein arbeitsreiches Jahr geweſen iſt. Selbſtver-
ſtändlich kann nur etwas Erſprießliches erzielt werden, wenn

ein gemeinſames organiſches Zuſammenarbeiten beſonders in
Zukunft ſtattfindet. Hoffen wir, daß alle Kreiſe von der Wich-
tigkeit der künftigen Zeit erfüllt werden. Fülle jeder ſeinen

Poſten aus; auf jeden einzelnen kommt es an. Der Kreistag
ſoll dazu neue Waffen ſchmieden.

Mit Parteigruß
Der Kreisvorſtand.

Jm Nachfolgenden geben wir den Kaſſenbericht:
Einnahme:

Beſtand am 1. Juli 1910 723,86 Mk
Beiträge 2541,90Verſammlungen 768,26Eintritt 252,70Maifonds 220,89Bezirkskommiſſion 200,00Kalender 419,90Wahlfonds 303,30Aufgenommen 800,00Beſondere Einnahmen 60,11

6290,83 Mk.
Ausgabe:

Agitation 661,17 Mk.Referate 756,00Druckſachen, Broſchüren, Jnſerate 1155,41
Delegationen, Konferenzen u. 2 Kreistage 647,85
Strafen und Gerichtskoſten 820,80
Utenſilien, Bücher, Marken uſw. 125,65
Bildungszwecke 428,65Kalender 420,00Bezirks- und Hauptkaſſe, Berlin 359,10
Maikommiſſion, Halle 220,80Politiſch Gemaßregelte 120,00
Porto, Frachten, Schreibmaterial 201,43

Prozent Manko 31,00Verwaltungskoſten 74,00Beſtand am l. Jnli 1911 268,889
6290,83 Mk.

e

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Nulh.

Saale und Unſtrut. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 31. Juli --0,25 1. Aug. -0,25
Nebra, Oberpegel 80 1,84 0,04UUnterpegel v 1,20 -1,28 (0,08Weißenfels, Oberpg. 2,268 226 o,02]Unterp. -0,58 --0,50 (0,08Drotha 0,98 enAlsleben, Oberpegel 2,18 2,.20 (0,02Unterpegel 70,39 0,32 0,07)Bernburg 0,06 -0,04 0,02Kalbe, Oberpegel 28 1,24 0,04Unterpegel --0,44 --0,50 0,06

Elbe.

Dresden. 30. Juli --2,26 31. Juli --2,21 0,05
Torgau 0,43 45 0,02Wittenberg 048 0,43 0,05Notlau. -0,14 0,20 0,06Barby -0,07 0,03Magdeburg 70,15 0,13 0,02

Zum Reichstags Wahlfonds.

1 Von Geſchirrführern aus dem Bürgergarten zu Könnern

4,00 Mark. Reiwand.Nrbeſſer Sereſarſat, haſſe 9. S.
Farz 42/43, Hof, 2 Treppen.

meegoſoen. h

Halle und Saalkreis.
Halle a. S. den 2. Auguſt 1911.

Die nationalliberale Partei.
Jn der vom Sozialdemokratiſchen Verein für Halle und

den Saalkreis für Donnerstag, den 3. Auguſt nach dem großen
Saal des Volksparks einberufenen öffentlichen Verſammlung
ſoll der Genoſſe Julian Borchardt- Berlin einen inſtruk-
tiven Vortrag über das Weſen der Nationalliberalen Partei
halten. Julian Vorchardt iſt unſeren Genoſſen und Ge
noſſinnen kein Unbekannter. Er iſt bei uns von ſeinen im
Februar für den Arbeiterbildungsausſchuß im Volkspark ge
haltenen Programmvorträgen noch in beſter Erinnerung. Und
unſere Leſer haben ihn aus ſo manchem Artikel unſeres
Blattes ſicher als einen ſcharfen Kritiker, der ſeine Gedanken
konſequent durchführt, ſchätzen gelernt.

Dieſe kritiſche Konſequenz, vereint mit der trefflichen Vor
tragsweiſe und der großen Sachkenntnis, die den Redner ge-
rade in der Kenntnis der nationaliberalen Partei auszeichnet,
bürgen uns für eine wirkungsvolle Aufklärung durch den uns
bevorſtehenden Vortrag.

Die Wichtigkeit des Themas illuſtriert wohl am beſten die
Tatſache, daß die Nationalliberalen, dieſes quabbelige Partei-
gebilde, bei den allgemeinen Hauptwahlen kaum ein Mandat
im erſten Wahlgang erringen, in den Stichwahlen dann aber
immer wieder ihre 50 und mehr Reichstagsmandate erhalten
und daß ſchließlich, da faſt kein Geſetz ohne die nationallibe
rale Zuſtimmung angenommen wird, der Weg unſerer Reichs
politik faſt nationalliberal ausſieht. Der Grund des Wider
ſpruchs, daß eine Partei, die im Volke abſolut nicht Fuß faſſen
kann, ſo ſtarken Einfluß hat, liegt in dem Hintermänner-
ſyſtem dieſer Partei, welches auf den verſchlungenſten Pfaden
des Kapitalismus igd unſerem boruſſiſchen Staatsweſen immer
mehr zur Macht gelangt.

Jn die Geſchichte und die inneren Zuſammenhänge dieſer
kapitaliſtiſchen volksfeindlichen Mächte hineinzuleuchten, iſt für
eine klare Führung des Reichstagswahlkampfes, der
in unſerem Wahlkreiſe gerade gegen die Liberalen aller
Schattierungen geht, von größter Wichtigkeit. Der Beſuch
des Vortrages iſt jedem daher auf das dringendſte zu
empfehlen.

Verbrecheriſche Schwindelnachrichten.
Wie wir geſtern ſchon richtig ankündigten, haben die bürger-

lichen Blätter eine ganz wüſte Hetze gegen die Streikenden der
Zementſabrit Saale bei Nietleben inſzeniert. Ganz unerhörte
wahnwitzige Räubergeſchichten tiſchen ſie ihren Leſern auf. Am
ſchlimmſten treiben es wieder die Arm in Arm marſchierenden
liberalen und konſervativen Blätter. Die Saale-Zeitung und
die Halleſche bringen wörtlich übereinſtimmend
folgenden ganz ungeheuerlich verlogenen Bericht, den unſere
Leſer als Frucht konſervativ-freiſinniger Brüderſchaft ein
gehend Wort für Wort würdigen müſſen:

Schwere Ausſchreitungen Streikender.
Leider kam es am Montag abend in der zehnten Stunde

auf den neuen Portlandzementwerken Saale, Aktiengeſell-
ſchaft in Granau bei Halle a. S. zu ſchweren, gewalt-
tätigen Ausſchreitungen der Streikenden.

Den Portlandzementwerken Saale iſt es gelungen, Ar-
beitswillige einzuſtellen. Gegen dieſe kehrte ſich nun haupt-
ſächlich die Wut der Streikenden, die geſtern abend darin
zum Ausdruck kam, daß ſie zu Hunderten, verſtärkt von be-
rüchtigtem Zuzug aus Halle, einen Angriff auf die Fabrik
machten, um die Baracke, in denen die Arbeitswilligen unter-
gebracht ſind, zu zerſtören. Frauen und Kinder ſchleppten
Steine herbei und es wurde ein Bombardement auf
das Direktions- und Pförtnerhaus eröffnet und mit Revol-
vern ſcharf geſchoſſen. Fenſter und Fenſterläden
wurden eingeworfen. Jm Jnneren der Gebäude wurden
durch die Steine Gegenſtände zerſtört, glücklicherweiſe wur
den Perſonen nicht verletzt. Der eine hier ſtationierte Gen-
darm konnte der Lage allein nicht Herr werden. Erſt als
durch Autos von Halle noch Poliziſten, welche in lobens-
werter Weiſe ſich zur Verfügung ſtellten, unter der Führung
des Herrn Kommiſſars Goldmann an Ort und Stelle er
ſchienen und mit Pfeifen und Steinwürfen auch begrüßt
wurden, trat allmählich Ruhe ein.

Der Angriff ſcheint wohl vor bereitet geweſen zu
ſein, denn die Angreifenden drangen in Schützenlinie,
Revolverſchüſſe abgebend, von den verſchiedenen
Seiten auf die Fabrik ein. Wie wir hören, iſt von der Direk-
tion der Portland-Zementwerke Saale Anzeige gegen ver-
ſchiedene Perſonen wegen Landfriedensbruchs erſtattet und
mehrere Verhaftungen ſind vorgenommen worden.

Der Generalanzeiger bringt eine etwas kürzere Schilde-
rung mit der aufreizenden Ueberſchrift Landfriedensbruch, und
die Allgemeine pöbelt in wenigen Zeilen die Streikenden in der
hundsgemeinſten Weiſe an.

Um dem unheimlichen Schwindel dieſer Blätter entgegenzu-
wirken, bringen wir als Ergänzung zu dem geſtern Mitgeteilten
heute noch eine ausführlichere ſachliche Schilderung des tatſäch-
lichen Hergangs. Schon am Freitag wurden von Arbeits-
willigen bei der Baracke und bei der Kantine Schüſſein die
Luft hinein abgefeuert, wahrſcheinlich zur Uebung. Am
Sonntag meinten zwei Streikbrecher, die zunächſt zugeſagt
hatten, die Arbeit niederlegen zu wollen, daß die Streik-
poſten blaueBohneninden Bauchkriegenkönnten,
wenn ſie ihnen noch weiter zuredeten. Dieſe Vorſpiele ſollten
ſich aber am Montag, als 40 Mann Arbeitswillige aus Hamburg
eingetroffen waren, ganz empfindlich auswachſen. Die Neu
ankommenden zerriſſen die ihnen von den Streikpoſten zuge-
worfenen Zettel, die Mitteilungen von dem Stand des Streiks
enthielten.

Als Abends der Streikbrecheragent, der dieſen Transport ge-
bracht hatte, mit ſeinem Automobil wieder fortfuhr, rief er
einigen vor der Fabrik ſtehenden Leuten eine höhniſche Be
merkung zu, die von den Angehöhnten erwidert wurde. Auf
dieſes Rufen hin kam der Gendarm aus der Fabrik heraus und
wies einen am Streik nicht beteiligten Mann, der gerufen haben
ſollte, fort. Gleichzeitig mit dem Gendarm waren Streikbrecher
nach vorn an das Staket gekommen. Einer von ihnen zeigte
den Draußenſtehenden einen Revolver vor, mit der
drohenden Bemerkung, damit würden ſie ſie ſchon kriegen. Als
dem Gendarm geſagt wurde, daß der Streikbrecher mit
dem Revolver drohe, erklärte dieſer: Zu Hauſe könne
man eine ganze Waffenſammlung haben, und der Mann wäre
dort zu Hauſe. Trotzdem ging aber der Gendarm doch an die
Streikbrecher heran, ging mit ihnen auf das Fabrikgrundſtückzurück und unterhielt ſich längere Zeit mit ihnen. Bald nach

dem der Gendarm dann die Arbeitswilligen verlaſſen hatte,
fingen dieſe an, nach dem vor der Fabrik ſich aus Neugierde
angeſammelten Publikum mit Steinen zu werfen.
Gleichzeitig warfen Streikbrecher von einer liegen
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den Baracke aus mit Steinen nach einigen Leuten, die zu ihnen
kommen wollten, um ſie über den Stand des Streiks zu unter
richten. Die in der Baracke liegenden 40 Neuangekommenen,
die ſchon nachmittags die Mitteilun tel der Streikpoſten
zerriſſen hatten, wollten ſich eben abſolut auf keinerlei Ver

idigung mit den Streikenden einlaſſen. Die Steinwerferei
dauerte eine Weile an, als plötzlich vom Fabrikgrund-
ſtück her Schüſſe fielen. Nun fingen einzelne junge
Leute aus der angeſammelten zahlreicher werdenden Menge an,
nach den arbeitswilligen Polen, die aus der Kantine heraus
warfen, ebenfalls mit Steinen zu werfen. Dieſes Hin und
Herwerfen mit Steinen dauerte nun einige Zeit an. Wenn ein
Wurf von den Streikbrechern kam, wurde er von draußen
zurückgeworfen, und zwiſchendurch wurden wiederholt
mehrere Schüſſe vom Fabrik grundſtück aus ab
gegeben. Als aber die Schutzleute aus Halle eintrafen, war
bereits Ruhe eingetreten. Die Steinwerferei hatte aufgehört;
aber das Schießen aus der Fabrik heraus wurde
noch fortgeſetzt. Erſt als die Schutzleute den Automobilen
entſtiegen, war auch das Schießen zu Ende. Zu tun fanden die
Schutzleute nichts mehr. Trotz des heißen Wunſches des Direk
tors der Fabrik konnten ſie keine Verhaftungen vornehmen, da
ſich die Menge ſchon zerſtreut hatte.

Weiter können wir feſtſtellen: Verletzungen ſind ebenſowenig
wie Verhaftungen und Siſtierungen vorgekommen. Zegztrüm-
mert ſind durch die in der Dunkelheit erfolgten Steinwürfe
die Scheiben von etwa einem Dutzend Fenſtern der Kantine
und des Direktionsgebäudes. Sonſt iſt nichts demoliert oder
zerſtört.

Weiter können wir was das Wichtigſte iſt feſtſtellen,
daß bei dem ganzen höchſt überflüſſigen Auftritte Streikende
nicht beteiligt waren. Die Streikenden wohnen in der Mehr
zahl in den Orten Lieskau, Dölau, Halle, Schiepzig, Schlettau,
Bennſtedt, Zſchexben und einigen entfernter liegenden Dörfern.
Dieſe n waren zurzeit des Vorfalls längſt zu Hauſe. Sie
ſind überhaupt in den letzten Tagen zum größten Teil gar
nicht in Granau geweſen. Und von den im benachbarten
Nietleben wohnenden Streikenden hatten ſich nur einige aus
Neugierde infolge der Schießerei eingefunden, ſo daß außer
den vier Mann Streikpoſten kaum noch ſechs oder ſieben Strei-
kende zu der Zeit des Zuſammenſtoßes ſich in der Nähe der
Fabrik befanden. Und dieſe Leute haben noch immer wieder
zur Ruhe gemahnt und wie nachzuweiſen iſt andere vom
Steinewerfen ſehr energiſch abgehalten.

Damit vergleiche man nun die bürgerlichen Zeitungs-Nach
richten, die da in den unheimlichſten Tönen erzählen: Der An
griff war wohl vorbereitet, denn es wurde in Schützenlinie
vorgegangen ein Bombardement ſoll eröffnet ſein die Strei-
kenden ſollen mit Revolvern ſcharf geſchoſſen haben, und meh
rere Verhaftungen ſeien bereits erfolgt. Jeder Satz“und jedes
Wort iſt gelogen, iſt fauſtdicker Schwindel! Die Schützenlinie
iſt eine Reporterphantaſie und die Behauptung, daß Streikende
geſchoſſen haben, iſt frech aus den Fingern geſogen.
Auch verhaftet war geſtern noch niemand. Alles erſtunken und
erlogen! Und warum, weil es gegen die Arbeiter geht. Da iſt
ſich das ganze Preßgeſindel einig. Es wird verflucht höchſte
Zeit, daß die Arbeiter dieſem Lügengeſindel, was ſie bei jeder
Gelegenheit verhöhnt und verrät, den längſt verdienten Fuß-
tritt geben. Schmeißt die Scharfmacherreptile zur Tür hin
aus. Sie ſind es, die das Schwindelmaterial zu neuen Knebe-
lungen der Arbeiter täglich zuſammenklauben. Zum höchſten
Ergötzen der Unternehmer und Junker! Sie ſind es, die die
nötige Hetze in der Oeffentlichkeit veranſtalten, damit Gerichte
hinterher die unheimlichen Urteile gegen Arbeiter fällen kön
nen. Wer als klaſſenbewußter Arbeiter dieſe Schwindelbrut

vom Generalanzeiger angefangen bis zur Halleſchen Zei
tung hin fernerhin noch unterſtützt, iſt ein Verräter ſeiner
Arbeitsbrüder, genau ſo wie ein Boykott- und Streikbrecher.
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Daß übrigens der jetzige Streik, der dieſe häßlichen Folgen
zeitigte, ein wohlerwogener Plan der Direktion iſt, geht ſchon
daraus hervor, daß ſie alle angebotenen Unterhandlungen, die
zur Beilegung der Differenzen führen ſollten, ſchroff zurück
gewieſen hat. Auch die Gewerbeinſpektion, die zur Vermitt-
lung angerufen wurde, konnte an dem Verhalten der Direktion
nichts ändern. Aber wenn man etwa aus der ganzen Situation
des Streiks ſchließen wollte, daß es ſich hierbei um unerfüllbare
Forderungen handeln müſſe, ſo iſt das grundfalſch. Die Forde
rung lautet nur auf Erfüllung der Verſprechungen, die den
Arbeitern im März d. J. von der Direktion gegeben wurden.
1. Allwöchentlich am Freitag zu gewährende Lohnabſchlags-
zahlung, ſo daß im höchſten Falle eine Mark für die andere
Woche ſtehen bleiben ſollte. 2. Bezahlung der Ueberſtunden mit
10 Pf. Zuſchlag. 3. Erhöhung des Stundenlohnes, wenn der
Betrieb in vollem Gange iſt.

Dieſe im März gemachten Verſprechungen ſind heute nach vier
Monaten nicht in einem Punkte erfüllt. Die vorſtellig wer
dende Kommiſſion wurde direkt ausgelacht, als ſie an die ge
gebenen Verſprechungen erinnerte. Den Streikbrechern aber
zahlt man neben Koſt und Logis noch höhere Löhne. So treibt
es die Direktion.
Verband der Fabrikarbeiter. Zahlſtelle Halle.

Fortdauer des Waſſermangels.
Der Magiſtrat ſchreibt uns: Der Waſſerverbrauch, den das

Pumpwerk Beeſen geſtern decken mußte und auch konnte, betrug
16 300 Kubikmeter. Da an heißeren Tagen der letzten Wochen
ſich der tägliche Verbrauch auf reichlich 20 000 Kubikmeter ſtellte,
iſt die Erſparnis, welche die Bevölkerung erzielt hat, mit rund
4000 Kubikmeter zwar nicht beſonders groß zu nennen, aber
immerhin iſt ſie wertvoll, namentlich im Hinblick darauf, daß
man nicht wiſſen kann, was die Zukunft bringt. Die Polizei
Verwaltung hat eine Bekanntmachung erlaſſen über das Be-
ſprengen der gewerblichen Gärten und der Lehrgärten; da
nämlich die Jnduſtrien und die anderen Gewerbe in der Ent
nahme von Waſſer bisher noch nicht beſchränkt worden ſind,
wäre es unbillig, das Gärtnereigewerbe mit dem Verbot der
Benutzung von Leitungswaſſer beſonders zu belaſten. Sollte
die Zeit kommen, was wir nicht hoffen wollen, daß die Abgabe
von Leitungswaſſer für gewerbliche Zwecke vermindert werden
muß, dann müſſen alle Gewerbe gleichmäßig an dieſer Laſt
tragen. Für die gewerblichen Gärten und Lehrgärten
ſoll deshalb das Begießen und Beſprengen von kleineren
Pflanzen zugelaſſen werden, jedoch darf für das Bewäſſern von
Strauchwerk, Raſen und Bäumen Leitungswaſſer nicht ver-
wendet werden. Für die Privatgärten und Schrebergärten
muß das polizeiliche Verbot leider aufrecht erhalten bleiben.
Es muß alſo weiter gehörig mit Waſſer geſpart werden.

Der 14. Diſtrikt des Sozialdemokratiſchen Vereins hält am
Freitag, abends Uhr, in ſeinem Diſtriktslokal, Unterberg
I2, eine Sitzung ab. Die Mitglieder dieſes Diſtrikts werden
erfucht, ſich vollzählich einzufinden. er Parteiſekretär.

art d h geh e Uber durch die angrengenden Straßen vorgeſehen.



Das Kenzert im Volkspark erfreute ſich geſtern abend
wieder eines ſehr guten Beſuches. Der Kapellmeiſter Engel-
mann war ete mit einem geſchickt arrangierten Programm auf.
Der Graf von Luxemburg, Walzertraum, Don Ceſar, Geiſha,
Zigeunerbaron und Vogelhändler, die mit ihren Glanzpartien
vertreten waren, fanden ſtarken Beifall. Die angenehme Witte-
rung in Verbindung mit der
recht angenehme Stimmung.

Die Bezeichnung „Streikbrecher“ kann nicht immer
als Beleidigung angeſehen werden. So entſchied
das Altenburger Schöffengericht in ſeiner Sitzung am
Donnerstag. Angeklagt waren vier ſtreikende Bergleute, die
r ſogenannten Arbeitswilligen bedroht und beleidigt haben
ollten.

was wohl auch einige auswärtige bürgerliche Blätter ver
anlaßte, je einen eigenen Berichterſtatter lediglich zu dieſer
Verhandlung zu entſenden. Aber man dürfte dort ſehr ent-
täuſcht ſein, denn der große Prozeß endete ſchließlich in einer
geringfügigen Verurteilung der vier Angeklagten. Zwei er-
hielten je einen Tag, einer drei und der vierte fünf Tage Ge
fängnis.
Streiks der Bergleute hatte auch. der Bergmann W. ſich ſeinen
Kollegen angeſchloſſen und war mit in den Ausſtand getreten.
Nach kurzer Zeit aber erlag der Mann dem fortgeſetzten
Drängen ſeiner beſſeren Ehehälfte und er wurde zu dem, was
er vorher ſelbſt mit Streikbrecher bezeichnet hatte. Am 19. Juni
fuhr W. mit einem Fleiſcherwagen von der Grube Germania
in Gorma, wo er ſich als Arbeitswilliger betätigte, nach Hauſe.
Die vier Angeklagten trafen mit ihm in der Zeitzer Straße zu
ſammen und wollten, wie das ſelbſtverſtändlich iſt, ihren ab
trünnigen Kampfgenoſſen wieder zur Umkehr bewegen. Aber
der eheweibliche Einfluß ſcheint bei W. erheblich groß zu ſein

'und ſo wurden die vier Streikenden ſchließlich über das eigen
ſinnige Gebaren des W. ärgerlich. Es fielen einige Schimpf-
worte, u. a. das ſchöne Wort Streikbrecher, auch liefen in der
Erregung ein paar unbedachte Drohungen auf in Ausſicht
ſtehende ungebrannte Holzaſche mit unter. Auch ſollen die vier
Mann verſucht haben, den W. vom Wagen herunterzuzerren
und ihm dabei unſanft zu nahe gekommen ſein. Das Schöffen
gericht würdigte die Sachlage, namentlich berückſichtigte es den
Umſtand, daß W. erſt ſelbſt mit ſtreikte und verſprochen hatte,
nie Streikbrecher zu werden, und erkannte auf die bereits an
geführten Strafen. Ausdrücklich wurde in der Urteilsbegrün-
dung bemerkt, daß im vorliegenden Falle die Bezeichnung
„Streikbrecher“ keine Beleidigung ſei, da W. tatſächlich den
Streik brach. Auch iſt der Faktor der tätlichen Beleidigung
vom Gericht nicht feſtgeſtellt worden. Die Verurteilung er-

folgte wegen Beleidigung und Bedrohung.
Streit um die Schäfchen iſt unter den frommen Leitern der

hieſigen Chriſtenheit ausgebrochen. Offizielle Kirchenleute ſind
erboſt darüber, daß die Baptjſten ihnen die treueſten, frömmſten
Seelen durch ihre Zeltagitation wegfangen. Und ſo wendet ſich
denn einer der Kirchenväter auf der Eſelswieſe des Polizeiblattes
gegen die fromme Arbeit der frömmſten Zeltmiſſion. Er ſchreibt:
„Das Wort „Allianz“ ſteht doch wohl zu Unrecht auf der Fahne
geſchrieben; denn keine der Kirchen oder innerhalb der Landes
kirche ſtehenden Gemeinſchaften ſind von dem Kommen dieſer
Miſſion unterrichtet oder um ihre Mitwirkung dabei gebeten
worden. Hinter ihr ſteht vielmehr die baptiſtiſche Gemeinſchaft
des Dr. Arnold in der Alten Promenade, deren Anhänger aus
der Landeskirche ausſcheiden und ſich wiedertaufen laſſen, und die
alte Baptiſtengemeinde der „Friedenskirche“ in der Wuchererſtraße.
So iſt anzunehmen, daß dieſe beiden durch die Zeltmiſſion ihre
Kreiſe zu erweitern hoffen und wie gewöhnlich wieder weniger
die Entfremdeten fürs Evangelium gewinnen, als vielmehr an
geregte und erweckte Glieder der Landeskirche zu ſich ziehen. Das
aber wäre nur zu bedauern, unſere Kirche braucht gerade in dieſen
Zeiten treue, bekenntnisfreudige und glaubensfeſte Glieder.“

Das glauben wir den Herren von der behördlich geſtempelten
„Frömmigkeit, daß ſie jetzt in der Zeit der größten Uneinigkeit unter
der frommen Chriſtenheit jede Seele für ſich zu retten ſuchen
müſſen, wenn ſie überhaupt noch jemand zur Predigt in der Kirche
ſitzen haben wollen. Aber daß ſie deshalb gleich über die noch
frömmeren Baptiſten ſo grimmig herfallen, zeugt nicht von tiefer
Chriſtenliebe. Konkurrenzkämpfe in ſolchen Dingen verderben
die religiöſeſte Stimmung. Jn der Hoffnung, daß bei den jetzigen
Reibereien dkeſe Verderbnis recht ſtark zunimmt, ſieht die auf
geklärte Arbeiterſchaft dieſem chriſtlichen Hader gemütlich ſchmun-
zlnd zu. Sie weiß, daß Kämpfe um harte Dinge der Wirklichkeit
für ſie wichtiger ſind, als ablenkende religiöſe Träumereien.

Das Kinderwagenfahren in der Gr. Ulrichſtraße verboten.
Die Polizei erläßt im Hinblick auf die Pflaſterarbeiten in der
Ulrichſtraße folgende Bekanntmachung Jm Zptereſſe eines un
ehinderten cpeangggrteere wird das Befahren der Bürger-

ſteige der Großen Ulrichſtraße mit Kinderwagen während der
Dauer der Pflaſterungsarbeiten ohne Erlaubnisſchein nicht mehr

ſondern gemäß g 33 14 in Verbindung mit 8 73 der
c traßenpolizeiordnung beſtraft werden. Nur das Kreuzen des
Bürgerſteiges zur Gewinnung des Ein oder Ausganges in ein
Grundftück bezw. der nächſten Querſtraße iſt geſtattet.

Die Einnahmen der Städtiſchen r. betrugen im
Juli 1911 53886,55. Mk. (im gleichen Monat des Voriahres
50621,95 Mk) alſo ein Plus. für Juli 1907 von 3624,60 Mk. Für
die Monate Januar bis mit Juli 1911 betrugen die Einnahmen
332832,53 Mt. (Januar bis Juli 1910 306689,45 Mk.), alſo ein
Plus für Januar bis Juli 1911 26143,08 Mk.

Zuſammenſtoß. Auf der Neuen Promenade bei der Saale-
zeitungspaſſage kam geſtern gegen mittag ein Radfahrer zu
Fall, weil ihm ein größerer Hund fortgeſetzt gegen das Rad
ſprang. Jn dieſem Augenblick kam ein beladener. Laſtwagen die
Promenade hinauf. Der Radfahrer kam nun direlt vor das
Pferd des Rollwagens zu liegen. Zum Glück gelang es dem
Geſchirrführer den Wagen noch rechtzeitig zum Stehen zu
bringen, ſo daß zwar das Rad zertrümmert, der Radler aber
unverletzt blieb.

Den ganzen Wochenlohn verloren hatte ein armer Arbeiter.
Er ſteckte den Betrag von 25 Mk. in eine kapute Weſtentaſche,
jaus der er bald auf die Straße rollte. Ein vom Viehhof
kemmender Kaufmann, der jedenfalls mehr beſaß als der
Arbeiter, wurde beobachtet, wie er ſich auf der Straße öfter

ebückt und Geldbeträge von etwa 20 Mk. aufgeleſen haben
oll. Anſtatt das Geld im Fundbureau abzugeben, ſteckte eres in ſeine Taſche. Auf eine Zurredeſtellung hatte er ſchließ

lich zugegeben, 4 Mk. gefunden zu haben. Das hieſige Schöffen-
gericht verurteilte den Kaufmann wegen Fundunterſchlagung

reizenden Muſik erweckte eine

Die Sache ſah in der Anklage ganz fürchterlich aus,

Der Sachverhalt iſt folgender: Zu Beginn des

zu einer Geldſtrafe von 30 Mk. ev. 10 Tagen Gefängnis, da
efundene Gegenſtände ſtets abgegeben werden ſollen. Viel-
ach iſt man der irrtümlichen Meinung, kleine Fundgegenſtände

brauchten nicht abgegeben werden. Der vorliegende Fall be-
weiſt aber, welche unangenehme Folgen ſolche Funde zuweilen
haben können.

Leichenlandung. Am Montag vormittag wurde die Leiche des
am 30. Juli im Florabad ertrunkenen Kaufmannslehrlings Ewald
Hemer in ver Nähe der Unfallſtelle gelandet. Der Tote wurde
nach dem Nordfriedhof geſchafft.

S n
Oſendorf. Eine Gemeindevertreterſitzung fin

de am Donnerstag abend um 8 Uhr im Kirchhofſchen Lokale
att.
Nietleben. n der Gemeinderats ſitzung vom28. Juli keſchlöß die Vertretung zu Ehren des Fabrikheſitzers

Paul Heidenreich als Dank für ſeine 25 jährigen treuen Dienſte
als r r die Straße von der Heidenreichſhenlenpr is zur Halleſchen Straße PaulHridenreichr Als e wurde dann der Gutsbeſitzer

den ſoll nach leeren Flaſchen.

Albert Franke (der Neffe des u en) gewählt. Von 10gültigen Stimmen erhielt bei der t Gutsbeſitzer Albert
drant 6, Dr. Gäbelein 8 und Gutsbeſitzer Baufeld 1 Stimme.

ntereſſant war die Wahl weil kein Kandidat offiziell
vorgeſchlagen wurde und auch vor der Wahl keine Beſprechung
der anweſenden Gemeindevertreter ſtattfand. Die Herrn 52er

in der Gemeindevertretung hatten ſich ſchon vor der Sitzung
an anderer Stelle informiert. Auch Herr Döling, ein Ver

treter der dritten Abteilung, ſtimmte für Franke. Ob durch
die Wahl des Gutsbeſitzers Albert Franke den Intereſſen der
politiſchen Gemeinde oder den Jntereſſen der 52er gedient

wird, das muß ſich bald zeigen. Jn zwei Jahren ſtehen wir
vor der Wahl des Ortsſchulzen. Herr Ortsvorſteher Theodor
Franke iſt amtsmüde; er verſichert, daß er das Schulzenamt

nicht wieder annimmt. Bei dem guten Winde, der in unſerer
Gemeindevertretung weht, braucht man kein Prophet zu ſein,
wenn man ſchon jetzt behauptet, der neugewählte Schöffe, der
Neffe unſeres Ortsſchulzen, Gutsbeſitzer Albert Franke, wird
als Ortsſchulze kandidieren.

Entgegen den Beſtimmungen des Vertrages leitet die
Zementfabrik Saale ihre Betriebswäſſer in den Ge-

meindekanal ab. ezu verbieten, ihre Betriebswäſſer in den Gemeindekanal abzu
leiten, widrigenfalls ſoll ſofort Klage angeſtrengt werden.
Weiter wurde beſchloſſen, das Baden im Dorfteich bei einer
Mark Strafe zu verbieten. Der t ſoll ausgeklingelt
und in der Nähe des Teiches auf einer Warnungstafel ange
bracht werden. Jn der vorletzten Gemeinderatsſitzung war
der Maurer Wilhelm Poplenz mit ſeinem Antrag auf An-
ſchluß ſeines Grundſtücks an die Waſſerleitung abgewieſen,
weil die in rgge kommende Hauptleitung Eigentum der Ge
werkſchaft Bruckdorf- Nietleben ſei. Poplenz führte Beſchwerde
beim Landrat. Der Ortsvorſteher hat nun vom Landrat einen
Wink erhalten. Nach Einſichtsnahme in den Vertrag mit
Brudkdorf Nietleben erhielt Poplenz jetzt die Erlaubnis, ſofort
anzuſchließen. Von jetzt ab hat auch jeder das Recht, ſein
Grundſtück an die Leitung anzuſchließen, er braucht es nur
beim Ortsſchulzen anzumelden.

Lieskanu. Schweres Eiſenbahnunglück. An der
Langenbogener Straße kreuzte Dienstag kurz nach Mittag ein
mit fünf Frauen und einigen Kindern beſetzter Erntewagen
die Bahnſtrecke, die vom Rangierbahnhof nach dem Kaliwerk
ührt. Da in dieſem Augenblick eine Lokomotive, die einenren vor ſich herſchob, auf der Strecke angefahren kam, ſprang

eine ältere Frau in der Angſt vor einem Zuſammenſtoß von
dem Erntewagen herunter. Nun kam aber der Wagen, deſſen
Pferde plötzlich durchgingen, noch kurz vor dem Zug über den
Bahndamm hinüber, während die abgeſprungene Frau auf
den Schienen zu Fall kam und von dem Zug überfahren wurde.
Die Eiſenbahnräder gingen ihr über die Beine und die Bruſt,
ſo daß der Tod der Frau nach kurzer Zeit eintrat. Die Leiche
wurde nach der Behauſung der Verſtorbenen in Zappendorf
gebracht.

Könnern. Die Mineralwaſſerfabrikanten machen
bekannt, daß in nächſter Zeit eine Hausſuchung gemacht wer

Es v alſo n Beitze ſolcher Flaſchen iſt, geraten, ſie ſofort an den EigentümerWie gehen da ſich jeder, bei dem Flaſchen vorgefunden wer-

den, ſtrafbar macht. JD. Einbruchsdiebſtahl. Bei dem Gutsbeſitzer Fr.
Pitſchke in Garſeng wurde in der Nacht zum Dienstag ein
Einbruchsdiebſtahl verübt. Ein Fahrrad und mehrere andere
Sachen fielen den Dieben in die Hände. Geld ſollen ſie nicht
gefunden haben. Trotzdem der Hoffmann mit ſeinem
berühmten Polizeihund ſofort gerufen wurde, war von den
Tätern keine Spur zu finden.

Teicha- Merkewitz und Umgegend. Parteigenoſſen!
Sonntag, den 7. Auguſt, nachmittags 4 Uhr, findet im Reſtau-
rant von Ronniger in Teicha eine Mitgliederverſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da dieſe ſich hauptſächlich
mit örtlichen Angelegenheiten befaſſen ſoll, ſo iſt ein recht
ſtarker Beſuch erwünſcht. Das Parteiſekretariat.

Aus den Nachbarkreiſen.
Wahlkreis Torgau-Liebenwerda.

Laut Beſchluß des Zentralvorſtandes findet der diesjährige
Kreistag am Sonntag, den 27. Auguſt, vormittags
10 Uhr, in Annaburg (Becks Geſellſchaftshaus) ſtatt. Der
Zentralvorſtand ſetzt folgende proviſoriſche Tagesordnung feſt:

1. Geſchäfts und Kaſſenbericht.
2. Die nächſte Reichstagswahl. Referent: Reichstagskandidat

Genoſſe Guſtav Menzel.
Preſſe.
Wahlen zum Parteitag, Preußentag. und Bezirkstag.

Anträge. zWahl des Zentralvorſtandes und Verſchiedenes.
Der Zentralvorſtand.
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Preußiſche Leibeigenſchaft.
Auf der Ziegelei des Rittergutes Bittkau a. Elbe nahm

eines Tages der Arbeiter Labazki Beſchäftigung an. Labagki
kam aus Oeſterreich und brachte eine gute Portion überſpann-
ter Begriffe von der Freiheit des preußiſchen Arbeiters mit.

Er glaubte offenbar, weil formell in Preußen die Leibeigen-
ſchaft aufgehoben iſt, könne ein Arbeiter auch frei über ſeine

Beſchloſſen wurde, der Zementfabrik Saale

Arbeitskraft verfügen, könne einen Arbeitsvertrag eingehen
oder löſen; wie es ihm beliebt. Können doch ſelbſt im halb-
aſiatiſchen Rußland die Arbeiter über ſich und ihre Arbeits-
kraft frei verfügen, können Arbeit annehmen und verlaſſen,
ihren Wohnſitz wechſeln, weil ſie eben keine Sklaven mehr ſind.
In der ühberſchwenglichen Meinung, in Preußen habe der Ar-
beiter ebenſoviel Freiheit wie in Rußland oder ſogar in Oeſter
reich, verließ Labagki ſeine Arbeitsſtelle, um ſich lohnendere Be
ſchäftigung zu ſuchen. Einen Kontrakt hatte er nicht abge-
ſchloſſen. Nun konnte Labazki erfahren, daß er in Preußen
als aus ländiſcher Arbeiter der Gefangene ſeines Unternehiners
iſt. Labazki bekam, trotzdem er wiederholt darum erſuchte,
ſeine Papier nicht ausgehändigt. Er wandte ſich ſchließlich
hilfeſuchend an das Bezirksſekretariat der Gewerkſchafts
kartelle in Magdeburg. Das Begzirksſekretariat erhielt auf
ſeine Aufforderung vom Beſitzer des Ritterguts folgendes
Schreiben:

Auf Jhr Schreiben von geſtern teile Jhnen höflich mit,
daß der Arbeiter Labazki ohne jeden Grund plötzlich ſeine
Arbeit verlaſſen hat. Da er trotz wiederholter Aufforderung
die Arbeit nicht wieder aufgenommen hat, ſo habe ich ſeine
Papiere dem Königl. Landratsamt in Stendal überſandt
und wird p. L. jedenfalls in nächſten Tagen über die
öſterreichiſche Grenze transportiert.

Hochachtend G. Kühle.
Zu dieſem Dokument preußziſchex Junkerkultur noch viel zu

ſagen, erübrigt ſich eigentlich. Der Arbeiter hat „ohne Grund“
die Arbeit verlaſſen. Daß er ſich wirtſchaftlich verbeſſern
wollte, iſt kein Grund, den ein Junker anerkennt. Der Ar-

beiter hat überhaupt kein Recht, ſelbſt zu entſcheiden, wo er zu
arbeiten gedenkt und hat ebenfalls kein Recht, nach beſſerem
Einkommen zu ſtreben. Labazki wird alſo aufgefordert,
demütigſt zurückzukommen. Er kommt nicht, denn er lebt in
dem falſchen Traum, daß er ſeine Knochen in Preußen ver-
kavjen kann, wo er will. Nun wird ihm gezeigt, wie weit ſeine

Freiheit geht. Seine Paplere, die er zum Werkern Forkkommen
nötig hat, werden dem Landrat überſandt, damit er veranlaſſe,
daß der Arbeiter über die Grenze transportiert werde. Dabei
iſt intereſſant, daß der Arbeitgeber zugleich Amtsvorſteher iſt.
Nur als willenloſes Ausbeutungsobjekt iſt der ausländiſche Ar
beiter geduldet. Wer in Preußen zum Sklaven der Junker
wird, kann ſchon als läſtiger Ausländer ausgewieſen werden.
Die deutſchen Arbeiter lernen aber auch an dieſem Beiſpiel,
erkennen, mit welchen Gewaltmitteln man ihre ausländiſchen
Brüder niederzuhalten ſucht, mit Hilfe der preußiſchen Ver
waltungsbehörden.

Meuſelwitz. Der Gendarm im Feuer. Der Gendarm
Lehmann der bei dem Brande des Tagebaues auf Grube Ver-
einsglück auf recht preußiſche Art „die Ordnung aufrecht erhalten
wollte, glitt aus und ſtürzte in die brennende Kohle. Schwer
verbrannt wurde er nach Zeitz in das Krankenhaus gebracht.

Lützen. Auch preußiſche Richter können irren.Kürzlich hatte ſich vor dem hieſigen Schöffengericht der Zim
merer Knorr aus Kleingörſchen wegen einer belangloſen Rem
pelei, die er mit einem Kriegervereinler hatte, zu verant
worten. Knorr wurde wegen dieſer Tat, ohne Zeugenver-
nehmung, mit einer Woche Gefängnis beſtraft. Die vom Ge-
richt „ordnungsmäßig“ geladenen, nicht erſchienenen Zeugen
würden zu je 20 Mk. verdonnert. K. war zur Verhandlung
um 94 Uhr beſtellt, während die Zeugen erſt 3412 Uhr ge
laden waren. Trotz alledem ſtellte bei Beginn der Verhand
lung das Gericht die „ordnungsmäßige“ Ladung ausdrücklich
feſt. Um 3412 Uhr ſtellten ſich die Zeugen ein und waren
natürlich nicht wenig erſtaunt, wie in Preußen ſo etwas ſich
ereignen könne. Die 40 Mk. ſind auch noch neben den Staats
ſäckel gefallen! Jetzt verlangte man obendrein von den Zeugen,
ſie möchten den bereits verdonnerten Knorr ſuchen, um von
neuem die zu können. K. war natür-lich mit ſeiner Woche Gefängnis längſt über die Berge. Man
ſieht alſo, daß auch preußiſche Richter nicht unfehlbar ſind.

Nebra. Ein Unhold als Lehrmeiſter. Wegen
Sittlichkeitsverbrechens hatte ſich der Klempnermeiſter Neu z
vor der Strafkammer in Naumburg zu verantworten. r
hatte ſeit 1907 bis in die letzte Zeit mit den drei Lehrlingen,
die ihm anvertraut waren, widernatürliche, unzüchtige Sachen
getrieben und ihnen die Wege des Laſters gezeigt. Wollten
die Jungens ſich ſeinem unſauberen Verlangen nicht fügen,
ſo hatten ſie ſchlechte Zeiten. Es iſt kaum glaublich, wie dieſer
Meiſter der Schweinerei die Sache ſo lange Jahre hindurch
treiben konnte. Der Mann iſt durch die getriebene Unzucht
hochgradig nervös geworden. Hat alſo nicht nur ſeine Lehr-
linge moraliſch vergiftet, ſondern ſich auch ſelbſt körperlich
ruiniert. Das Gericht billigte ihm mildernde Umſtände zu
und erkannte auf ein Jahr ſechs Monate Gefäng-
nis und fünf Jahre Ehrverluſt.

Sangerhauſen. Die Milch wird vertenert! Die Ein-
wohnerſchaft wurde heute mit, der Nachricht überraſcht, daß vom
2. Auguſt ab die Milch 2 Pfg. mehr, alſo 20 Pfg. koſtet. Bereits
vor zwei Jahren haben die nimmerſatten Großagrarier den Milch-
preis um ein bedentendes erhöht, und zwar mit der Motibierung,
daß die Arbeitslöhne geſtiegen ſeien. Das war natürlich ein großer
Schwindel. Jetzt ſuchen die Herren die mörderiſche Hitze der
letzten Wochen für ihren Geldbeutel auszunutzen, indem ſie unter
Vorſchützung von Futtermangel den Milchwucher im großen be
treiben wollen. Zwar iſt der Graswuchs etwas zurückgeblieben,
doch iſt die andere Frucht ſo reichlich, daß die Verteuerung aus
dieſem Grunde nicht gerechtfertigt wäre. Es iſt gewiß kein bloßer
Zufall, daß mit demſelben Tage, an dem die Sangerhäuſer Nach
richten parteioffiziell die Wahrung der Junkerintereſſen übernehmen,
auch die neueſte Schröpfung des Volkes vollzogen wird. Es hat
den Anſchein, als ob die Schreier vom Bund der Landwirte das
zur Herausgabe der Kyffhäuſer- Zeitung hingegebene Geld recht
ſchnell wieder hereinbekommen möchten. Die Milchkonſumenten
haben es in der Hand, durch einmütiges Zuſammenhalten das
eplante Verbrechen an der Volksgeſundheit zu verhindern, wenn
ie ſofort energiſch Front gegen die Verteunerung machen. Die

Zollpolitik des Reiches mit den Grenzſperren, das Einfuhrſchein
ſchwindel- und Liebesgabenſyſtem ſorgen ſchon dafür, daß die
„Notleidenden“ auf Koſten der ausgeplünderten Volksmaſſen ein
ſorgenfreies Faulenzerleben führen können. Jedenfalls iſt es rat-
ſam, den Milchkonſum auf das allergeringſte Maß enznuſchränken,
wenn man nicht vorziehen ſollte, vorläufig ganz auf den Genuß
der Milch zu verzichten.

Sangerhauſen. Geſtorben. anislGlomb von hier verunglückte vor einigen Tagen und erlitt einen
Becken- und Wirbelſäulenbrüch. Jn der Halleſchen Klinik iſt er
ſeinen ſchweren Verletzungen erlegen.

Kölleda. Wenn ſchon, denn ſchon! Der Kölledaer
Anzeiger, mit dem wir uns in letzter Zeit mehrfach beſchäftigen
außten, verbricht nicht nur die hanebüchenſten Dummheiten,

ſondern lügt ſeine anſcheinend ſehr anſvruchsloſen Leſer auch
noch in einer Weiſe an, daß die Reichsverbandsapoſtel an
dieſem amtlichen Kreisblättle ihre hellſte. Freude haben
müſſen. Kürzlich brachte das armſelige Orgänchen folgende
Notiz:

Eine Rieſenunterſchlagung durch Sozial-
demokraten, iſt in Teſchen in Oeſterreich- Schleſien ent
deckt worden. Jn der Bruderlade der öſterreichiſchen Mon-
tan geſellſchaft wurde bereits vor einigen Monaten
ein Fehlbetrag von nicht weniger als 655 Millionen
Kronen entdeckt. Die Verwaltung der Brüderlade
beſindet ſich faſt ausnahmslos in ſozigldemolrati-
ſchen Händen.

Wenn ſchon gelogen wird, dann aber gründlich, denkt der
junterliche Tintenfiſch und tiſcht ſeinen giäubigen Leſern dieſe
drei Sätze auf, die ſich ſämtlich nicht mit der Wabrheit ver-
einboren laſſen. Wenn überhaupt eine Unterſchlagung vor-
gekommen iſt, dann kann es ſich, wie die Bezeichnung Mon-
tan geſellſchaft ja ſchon ſagt, nur um eine Bergwerks-
geſellſchaft handeln, nicht um eine Organiſation, die mit der
Sozialdemokratie in Verbindung zu bringen wäre. Und wenn
es ſich um eine Unterſchlagung bei irgend einer kapitaliſtiſchen
Berggeſellſchaft handelt, ſo iſt es immer noch eine Jnfamie
ſondergleichen, von Rieſenunterſchlagungen durch Sozialdemo-
kraten zu' ſchreiben. Doch was ſoll man dazu ſagen; hätte ſich
das Kreisblattfedervieh nicht ſchon die Zunge aus dem Halſe
gelogen; es müßte an dieſer Schwindelei erſtickt ſein. So aber
müſſen wir uns noch auf alles Mögliche gefaßt machen.

Bitterfeld. Eine Liebestragödie. Jn der Jungfernheide
bei Berlin wurden kürzlich die Leichen zweier junger Leute ge-
funden, die gemeinſam in den Tod gegangen waren. Es handelt
ſich um den 28 Jahre alten Agenten Mordhorſt und die 19 Jahre
alte Verkäuferin Emilie Groß, beide von hier. Die beiden jungen
Leute waren vor einiger Zeit unter Hinterlaſſung eines Schrei
bens, daß ſie gemeinſam in den Tod gehen würden, aus Bitter
feld verſchwunden

Greppin. Vom Lokalkampf. Jn der letzten Notiz über das
Verhalten der Gaſtwirte iſt richtig zu ſtellen, daß die jungen
Herrchen, die unſexe Boykottpoſten mit einer Tracht Prügel be-
drohten, nicht Stammgäſte des Richterſchen Lokals ſind, ſondern
im Lokale der Fran König ihre finſteren Pläne gegen die Ar

beiter ſchmieden. tZſchortau. Brennende Felder Durch Funkenauswurf
einer Lokomotive fing das Weizenfeld des Ritterguts Zſchortau

uer, das in dem trockenen Getreide reiche Nahrung fand. Etwaünf Morgen ſind dem feurigen Element e gefallen.

Wittenberg. Vom Zuge uverfaßzeg iſt bei Bülzig
ein unbekannter 90jähriger Mann, der beim He
des Zuges auf die enen legte. der Zugführer das

Der Arbeiter Sianislaus

n



Welt
ren

des Mannes bemerkte, konnte er doch nicht mehr zur
geit halten.
a Paul Gexrhardt-Krankenhaus iſt der

a ge Erubengrbeiker elig aus Radis durch einen
S rung aus dem Fenſter zu Tode gekomme rlig war in
folge eines Hivſchlags dorthin gebracht worden. war wegen
auſtretendem Jrrſinn in die Jſolierzelle gekommen, don wo
er als er einige Zeit unbewacht blieb, nachts aus dem per
ſprang Vei dem Sprung verledte er ſich ſchwer ſo er
mehrere Stunden darauf, nachdem er wieder im nk
untergebracht war, ſtarb.

Elſter Beim Baden in der Elbe ertrunken iſt
der ſechs jährige Knabe Bröſe. Den zur Hilfe herbeieilenden
größeren Bruder hätte beinahe dasſelbe ickſal getroffen:
doch konnte er' noch gerettet werden.

Mühlberg. Leichenfund. Der Steuermann Heinrich
Schoch von hier, welcher im November vorigen Jahres abends
mit dem Pelz vom Kahne aus in die Elbe fiel, iſt jetzt in Belgern
aufgefunden worden. Nur dem niedrigen Waſſerſtand der Elbe
iſt es zu danken, daß die Leiche entdeckt wurde. Mittels Kahnes
wurde ſie elbaufwärts gebracht und am Dienstag beerdigt.

Mhtlberg. Der Waſſerſtand der Elbe ſteht hinter dem
vom Jabre 1904 nicht allzuſehr zurück. Die Schleppſchiffahrt hat
ihren Verkehr beträchtlich eingeſchränkt. Am Montag ſtellte auch
die Sächſiſch-böhmiſche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft de erkehrvollſtändig ein. Bereits ſchon mehrere Tage konnten die Perſonen

ſchiffe im hieſigen Hafen infolge des niedrigen Waſſerſtandes nicht
einlaufen und mußten Fahrgäſte und Frachten am Elbſtrom ab

Fie verlautet ſind 8 Dampfer der Geſellſchaft aufgefahren
und defekt.

Zeit. Kampf gegen Windmühlen. Die Polizei-
verwaltung macht folgendes bekannt: „Auf Grund des 9
des Reichsvereinsgeſetzes vom 19. April 1908 bringen wir hier-
mit zur vifentlichen Kenntnis, daß der ſozialdemokra-
tiſche Jugendbildungsverein endgültig auf-gelöſt worden iſt.“ Auf Grund genauer duletmeihe kann
der Zeitzer Volksbote nur wiederholt konſſatieren daß ein
ſozialdemokratiſcher Jugendbildungs-Verein lediglich in den

Aktenſtößen der Zeitzer Polizeiverwaltung exiſtiert. Jn der
Oeffentlichkeit iſt ein ſolcher noch nie bekannt geweſen. Des-
halb hat auch weder die bereits früher r „proviſoriſche“
noch die jetzt „endgültige“ Auflöſung des ſagenhaften Vereins
irgendeinen Zweck.

Jena. Den Studenten in Jena iſt unterſagt worden, auf
dem Marktplatz Kneivereien zu veranſtalten. ie „Säuglinge
der Wiſſenſchaft“ haben auf dieſes Verbot mit Ausſchrei-
tungen ernſteſter Art geantwortet. Das liberale Jenaer
Volksblatt berichtet darüber:

„Jn der vergangenen Nacht kam es auf dem Marktplatze zu
ſo groben ſtudentiſchen Ausſchreitungen, daß ſich ein ſtarkes
Polizeiagufgebot als machtlos erwies; gütliche Ermahnungen
fruchteten nichts, und ſo wurden als Hauptkrakeeler etwa s bis
zehn Studenten feſtgenommen. Es würde zu weit führen, alle
a rr aufzuzählen; eine Flut von Anzeigen iſt die
Folge der gröblichen Ausſchreitungen, die bis in den hellen
Morgen hinein andauerten und die Anwohner zu einer Nacht-
ruhe nicht kommen ließen. Jedenfalls läßt es tief blicken, daß
die Polizei zu der außergewöhnlichen Maßregel griff, die
Schließung aller arktlokale anzuordnen, ſoweit
die betreffenden Wirte nicht ſchon vorher die Pforten ge
ſchloſſen hatten. Nach der Schließung erhob ſich ein furchtbarer
Skandal, ſtürmiſch wurde gegen die „Beſchränkung der aka-
demiſchen Freiheit“ proteſtiert, und C der Wirt einer be
kannten Weinkneipe weigerte ſich beharrlich, der polizeilichen
Anordnung Folge zu leiſten. Die Ausſchreitungen werden vor
ausſichtlich üble Folgen nach ſich ziehen. Geſt am hellen Mor
gen verſtummte der gegen den Polizeichef, S Bürger
meiſter Dr. Müller, gerichtete Schlachtruf der Widerſpenſtigen:
„Das müßt' ein ſchlechter Müller ſein, dem niemals fiel das
Wandern ein“ Wehe, wenn das Arbeiter geweſen

Allerlei.
Neue Opfer der Hitze wenig Abkühlung.

Wenn auch das Thermometer ſeit geſtern an vielen Orten
nicht die Höhe der letzten Tage erreicht hat, ſo ſind doch im
Laufe des geſtrigen Tages und des heutigen Morgens wieder
zahlreiche Perſonen in diverſen Städten vom Hitzſchlag ge-
troffen worden, von denen viele tödlich verliefen. Ueber die
Witterungslage wurden im Berliner Wetterbureau ſol-
gende Angaben gemacht: Die Milderung der Hitze weiter
angehalten. Geſtern wurden nur noch an einigen Orten im
weſtlichen Binnenlande 80 Grad Zelſius überſchritten. Die
Temperatur ſtieg bis auf 33 Grad, erreichte aber nirgends mehr
85 Grad, wie an den r Tagen.

Am Sonnabend und Sonntag ſind in Unterfranken et
Perſonen an Hitzſchlag geſtorben. Die Zahl der Erkrankten i
ſehr groß.

e n 1.
m tecg Kat rka nger Ein

wohner infolge Hißſchlages geſtorben.hen h. 23. hre z. v. en
gaben on, 1.

richtete in Völklingen a. d. Saar großen Schaden an. Hagel
ſtüde von Taubenelergröße zexſtärten die Obſternteund die imſrücht. GStellenwelſe wurde das Land weit

Ha
s W ſt. Auch in England hat die Hitzondon, 2. Auguſt. Auch in England hat die eneuerlich viete derte 14 Pexſonen ſind geſtern beim

Baden ertrunken. Jn verſchiedenen Teilen Englands werden
die Landarbeiten, ſpeziell das Ernteeinbringen, der

ſt. Ein h Gewitter

Nacht vorgenommen, da die Hitze am Tage zu groß iſt. Jn ver
ſchiedenen Gegenden w. wie an der Moſel, die Tatſache feſt
geſtellt worden, daß die Aepfel ſtellenweiſe förmli
an den Bäumen hängen.

Paris, 2. Auguſt. Au
Hitze in 7ertranken beim Baden.

Verheerende Feuersbrünſte.
Eine unsght Meldungen über furchtbare Feuersbrünſte liegt

heute vor. Wir können nur einige regiſtrieren. n Pyrmont
9 das Kurhaus völlig niedergebrannk. Ueber die Urſachen des

randes ſind die verſchiedenfſten Gerüchte im Umlauf. Nach
einer Verſion ſollen ſich im Kurhotel untergebrachte Feuer
werkskörper infolge der Hitze ſelbſt entzündet haben; von
anderer Seite wird wieder behauptet, daß es ſich um einen
Kurzſchluß handele. Ein drittes Gerücht, nach dem ſich die

roßen Moorlager im Keller des Badehauſes ſelbſt entzündet
aben ſollen, hat die größte Wahrſcheinlich für ſich.
Die Lüneburger Heide in lammen? Ueber

einen umfangreichen Waldbrand, der in der Lüneburger Heide
ausgebrochen iſt, wird berichtet. Das Dorf Wendiſch-Evern iſt
ark bedroht. Außer zahlreicher Feuerwehr ſind mehrere
Skadrone v zur Hilfeleiſtung bereits vormittags ab

gegangen. Umſangreiche Strecken Wald und Heide ſind ſchon
abgebrannt, das Feuer wütet aber weiter fort.

ünchen, 1. Auguſt. fernen entſtand ein Brand,
der ſechs Anweſen teilweiſe einäſcherte. Ein Hund und
zwölf Hühner ſind verbrannt.

Gräfenthal, 1. Auguſt. In der Großen Judengaſſe brach
ein Feuer aus, dem ein aus zwölf Häuſern beſtehender
Komplex zum Opfer fiel.

Tarno witz, Oberſchl., 1. Das ruſſiſche Grenzdorf
Weicin iſt total abgebrannt, wobei auch die Kirche nicht ver-
ſchont worden iſt. Die Urſache iſt darin zu ſuchen, daß mehrere
Kinder in einer Scheune mit Streichhölzchen ſpielten. Jm
ganzen ſind außer der Kirche 30 Gutshöfe eingeäſchert worden.Nu viel Vieh iſt mitverbrannt.

Oedenburg (Ungarn), 1. Auguſt. In der Ortſchaft Serc

gebraten

geſtern die anhaltende
odesopfer gefordert. 4 Perſonen

iſt eine ausgebrochen, der 160 Wohnhäuſer
ſamt Nebengebäuden und Futtervorräten ſowie zahlreichen
Haustieren zum Opfer fielen. Auch zwei Menſchen ſollen
in den Flammen umgekommen ſein.

Lemberg, 1. Auguſt. Jn dem Städtchen Komeska Wola
in Ruſſiſch-Polen ſind über 300 Wohnhäuſer nieder
ebrannt. ehrere Perſonen haben in den Flammen den

od gefunden.
Unglücksfälle.

Beuthen, Oberſchl., 1. Auguſt. Jm Pochhammerflöß der
Königin-Luiſe-Grube wurden zwei Grubenhauer von
Kohlenmaſſen verſſchüttet. Einer wurde getötet, der
andere iſt tebenegef rli verte w

London, 1. Auguſt. In der Grube von Lanellh ſtürzte eine
Mauer ein und begrub ſechs Arbeiter unter ſich. Drei
waren auf der Stelle tot, während die drei übrigen ſchwer
verletzt unter den Trümmern hervorgezogen wurden.

Paris, 1. Auguſt. Jm Beziers und Umgebung erkrankten
400 Perſonen zum Teil ſchwer an ennach dem Genuß von Kuchen aus einer Zuckerbäckerei des
Ortes. en den Iphayer wurde eine Unterſuchung einge-
leitet. Er beteuerte die Unſchädlichkeit ſeiner Ware, die viel
leicht nur unter dem Einfluſſe der Hitze verdorben iſt.

Brutale Roheit.
Berlin, 2. Auguſt Ein Fall unglaublicher Roheit, der dieganze Umgebung in Aufregung verſehte hat ſich geſtern u

in der Swinemünder Straße zugetragen. Der Gaſtwir
Leipnitz hat im Verein mit ſeiner Frau und Schwägerin
ſein Dienſtmädchen mit Gummiſchlauch und Fleiſchbrettſowie Fußtritten derart mißhandelt, daß das Mädchen im
Krankenhaus liegt und an ſeinem Aufkommen gezweifelt wird.

Brand eines Jrrenhauſes.
Nenuhyork, 2. Auguſt. Das Jrrenhaus in Hamilton in

Ontorio iſt niedergebrannt, es beherbergte zirka 600 Jnſaſſen.Die Feuerwehr konnte ihre Fahrzeuge mit zur Brandſtelle
ſchaffen, weil der Zugang ällige Straßenarbeiten ver
ſperrt war. Das Wärterperſonal handelte mit großer Ent-
ſchloſſenheit. Es gelang ihnen, die meiſten Pfleglinge aus dem

eanneeeeee brennenden Oft mußte allerdings Gewaliangewendet i e de hl wehrenden Kranken wur
aus en auf die Sprungtücher geworfen.

rauen haft enen ſpielten ſich unter den Wa
ie wilde Tiere gebärdeten. Am furchtnnigen ab, die 8 irſten Sekrat ete Kaſerei unter den 8bunheilbaren

Kranken, die im fünften Stock untergebracht waren. Von
ihnen ſind auch die meiſten den Flammen zum r

fallen, acht Leichen wurden bis jetzt gefunden, doch
egen unter den Trümmern ſicher noch viele.

Sechzehn Jahre lebendig begraben.
Ein unerhörter Fag von Verwahrloſung wird dem Bayeri

ſchen Kurier aus Neuötting berichtet: Seit 16 r
e ſich die drrr 44 Jahre alte und geiſtes ſchwache

Huber auf Koſten ihrer Heimatgemeinde Töging bei
den Kagtenſchwanzſchen Eheleuten in Pflege. Da man die
Perſon ſeit Jahren nicht mehr geſehen hatte und im Orte Ge
rüchte über ein Verbrechen umgingen, wurde die Gendarmerie
mit Nachforſchungen beauftragt. Das Ergebnis der üptcn
ſuchung war entfetzlich. Die Huber befand ſich in einem
engen und un möblierten Raum, der von keinemLi rade erhellt wurde und von Schmutz ſtarrte.
Die arme hilfloſe Perſon, die unfähig war, ſich zu bewegen,
lag auf einem Strohlager ohne jegliche Beklei-
dung und im eigenen Kot. Sechzehn Jahre lang mußte
die Unglückliche in dieſem Raume weilen. Die Nahrung wurde
du eine Oeffnung der ſtets von ar zen verriegelten Tür zu
gen rt. Jn dem Raum herrſchie ein entſetzlicher

odergeruch Das Unglaublichſte aber iſt, daß die Auf-
efundene die Schweſter ihrer „Pflegerin“ iſt. Die hilfloſe
ranke, die vor Schwäche kein Glied rühren kann und das

Tageslicht nicht mehr verträgt, wurde in das
Krankenhaus gebracht.

Fünf Perſonen in der Kirche erdrückt!
Deva (Ungarn), Auguſt. Jn der Gemeinde Balva ſchlug

während des Gottesdtienſtes in der katholiſchen Kirche der Blitz
ein und da gleichzeitig ein a t entſtand unter den
Kirchenbeſuchern eine furchtbare Panik. Fünf Perſonen wur
den erdrückt, drei ſchwer verletzt.

Kleines Alerlei. Der i Buchhalter Horſtmann von
der Niederdeutſchen Kreditanſtall in Königsberg und der
28jährige Buchhalter Bodeske fälſchten eine Zahlungsanweiſung
über 42 000 Mark. Sie erhohen durch eine Mittelsperſon bei
der Stettiner Filiale 28 000 Mark und wurden flüchtig. Die
Betrüger, die als Lebemänner und Rennbahnbeſucher bekannt
ſind, ſind noch nicht gefaßt. Auf einer Bootsfahrt bei
Warnemünde ertranken Gymnaſialdirektor Ruchhöff, Profeſſor
Mie und Dr. Kenſch aus Roſtock. Das Sanitätsdepartement
des öſterreichiſchen Miniſteriums des Jnnern teilt mit, daß in
Trieſt vier neue Erkrankungen an aſiatiſcher Cholera
bakteriologiſch feſtgeſtellt wurden. Der Advokat und lang-
jährige Gemeinderat Dr. Lilien in Hamburg iſt nach Hinter-
laſſung von Schulden von mehr als 1 Million Kronen nach
Amerika geflüchtet.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

m eUnſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements- Beſtellungen zu Original-
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 43,J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 28,
J. Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Paul Leuſchner, do. Mittelwache 9.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

HauptExpeditien, Harz 42/43.

beim Einkauf von Weck-Konſervengläſern. Original Weckgläſer
zu Originalpreiſen gibt es in Halle a. S. einzig und allein in
den Weckſchen Verkaufsſtellen der Porzellanhandlung Loufs Böker,
i erſtr. 7 und der Zentralankaufsſtelle für Landw. Maſchinen,
Merſeburgerſtr. 17. Keine andere Firma in Halle a. S. führt
Original-Weckgläſer, ſondern nur ſolche, die auch in Weckappa
raten verwendet werden können, weil der Weckapparat imelge
ſeiner vorzüglichen Konſtruktion dies geſtattet. Aber gerade
deshalb iſt die größte Vorſicht beim Einkauf von Gläſern
geboten, denn es gibt kein anderes Fabrikat, welches ſo ſtark
und techniſch ſo vollkommen hergeſtellt wird, als das Weck'ſche
Konſervenglas, und dabei iſt es nicht teurer, in manchen Größen
ſogar billiger als andere Fabrikate deshalb ſollte jede vorſichtige
Hausfrau, um möglichſt große Garantien für ihre Früchte und
ihre Arbeit zu haben, nur Weckgläſer zum Einkochen verwenden.
Die Firma Vouis Böker, Leipziger Straße 7, führt auch billigere
Fabrikate, die in Weck ſowohl als auch in anderen Apparaten ver-
wendet werden können, unter anderem das bekannte Saxonia-
Konſervenglas. Preiſe hierfür im Jnſerat dieſes Blattes.

Die ioizion

Neuheiten von modernen

Damentaschen

C. F.
Leipzigerstrasse 90.

Wir empleblen als besondors
preiswert und haltbar

Saffianledertaschen
3.50 5.00 6.50 u. 7.50 MK.
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n2 en
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u. deren Brut
Flaſche 50 Pf. u. 1 M.
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Keine Wanze!
bleibt leben durch meine echte
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Gibt keine Flecke auf Tapeten,
Möbeln usw. Krfolg garan-

tiort. Beht nur bei
O. Kramer, Drogerſe.
gegenüber d. Glauchaer Kirche
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w

deckt.

30 Mk. f Enten 20 Mt.Ad. Strousand,
Myslowitz O. /S. 868.

Butterkühler

u HufWlärung es Paduns

Seit einiger Zeit werden von einigen hiesigen Geschüften unsere

Original Weok“s Apparate und Gläser
angeboten, ohne dass diese Geschäfte unsere Vertretung haben.

Daher machen wir das geehrte Publikum in seinem eigenen Interesse darauf
aufmerksam, dass es nur dann die Gewühr bat,

echte Original Wecks Fahrkate
zu erhalten wenn es seinen Bedarf nur bei unseren Niederlagen der Virma

Louis Bölker, leiprigerstr.7,
Central-Ankaufstelle für landwirtsch. Maschinen

Merseburgerstr. 17-19

J. Weck, e. m. öflingen (Baden).

und der

Hochachtungsvoll

o. F. HKitie r dinge t Aue Parteisohrifton zu beziehen durch die Volks Buchhandlung.
Leipaigersiraaso 90.

Für die Inſerate verantwoctlich: Rob. JIgner. Drug der Halleſch. GeneſſenſchBughruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Gro h. jeht A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Die Waſſerratte.
Von John Henry Wackah.

Die Nebel des Abends ſtiegen auf von dem Flufſe. Die
Kühle des Herbſtes, die noch keine Kälte iſt und die wir nach der
ſchwülen Hitze des Sommers ſo angenehm empfinden, belebte

mit ihrer Friſche jeden Sinn. Jch wandte mich ab von dem
Ufer, dem Lande zu.

Eine unendlich weite Trümmerſtätte lag vor mir; ein großes
Bild der Vernichtung und Zerſtörung breitete ſich vor mir
aus, wohin ich auch ſah geheimnisvoller und furchterregender
noch in dieſem Zwielicht, das die Dinge nicht zeigte, wie ſie
waren, ſondern es dem Auge und der Phantaſie überließ, aus
ihnen zu formen, was ſie ahnten und wollten.

Kaum erkennbar noch die Wege: überall tiefe Furchen,
Löcher, ausgetrocknete Waſſerlachen, die ihren urſprünglichen
Lauf verwiſcht hatten. Ueberallhin zerſtreute Fetzen von Papier,
Leinwand und Stuck; aufgeſchichtete Maſſen von Stein und
Sand; Ueberbleibſel jeglicher Art, wohin man krat, wohin man
fah ein häßliches, troſtloſes Bild abſichtlicher Verwüſtung,
nicht der Verwahrloſung, denn noch nirgends hatte die Natur
verwiſcht, was hier gewaltſam zerſtört war.

Zerſtört der Park, der einſt hier geſtanden überall geknickte
Aeſte, gebeugte Kronen, abgeſchlagene Stämme, itrauriger noch
in dieſer ftummen Reſignation des Herbſtes, die ſich nicht mehr
wehrte und die Tränen zahlloſer gelber Blätter niederweinte

auf den zerſtampften bis in ſeine letzte Furche aufgewühlten
Boden.

Und überall die Trümmer von Bauten, don feltſamen, in
Form und Ausſehen niegeſehenen Bauten, Bauten aus Holz,
Kalk und Mörtel ohne Stein und ohne Fundament

Es war, als ſei ein fremder Eroberer über dieſe Stätte ge-
zogen, deſffen wilde Scharen in unermeßlicher Zerſtörungswut,
in der fſinn- und ziellofen Trunkenheit ihres Sieges alles zer-
ſtört, woran ſie Hand gelegt: ſengend, mordend, raubend, nichts
hinter ſich laſſend, als dieſe nutzloſen Spuren ihres Zornes, an
denen der Regen des Herbſtes nun die letzte Arbeit tat

Aber fo ſinnlos gingen keine Plünderer und Mordbrenner
vor. Sie veränderten nicht die Richtung der Straßen ſie
ſchleppten nicht das Wertloſe fort auf ihrem Zuge.

Und keine Menſchenſeele war zurückgeblieben in dieſer Stadt
Jn dieſer Stadt? Ja, war dies einſt eine Stadt geweſen 7

Welche Stadt Wer hatte in dieſen kuftigen Hallen ge
wohnt, von denen keine der andern das einzig war noch zu
erkennen geglichen hatte?

Nein, keine Stadt die Sommerrefidenz einer unerhört
phantaſtiſchen Laune, erbaut für die Freude kurzer Stunden
und vernichttet ſo fſchnell, wie ſie entſtandenk

Tiefer fielen die Schatten des Abends und ſie legten ſich um
dieſe geheimnisvollen Reſte: um eine mittelalterliche Burg, ein
Schwarzwaldhaus, die offene Bühne eines riefigen Theateres,
den gewaltigen klaffenden Bauch eines Schiffes um alle dieſe
hundertfach verſchiedenen Trümmer ſeltſamer Bauten, alle er
richtet aus Mörtel und Holz, ohne Stein und Fundament
alle errichtet für einen Tag

Es waren die zerfallenden letzten Trümmer der großen Aus
ſtellung, in welche die Weltſtadt dieſen Sommer die Menſchen
aller Zonen geladen, über die ich ſchritt

9

Jch ging über dieſe aufgewühlten Wege, ſtolperte über dieſe
Haufen von Kehricht und Ueberbleibſeln und drängte mich
durch die laubloſen Büſche, bis ich den See erreichte, der einſt
den Mittelpunkt der ganzen Ausſtellung gebildet.

Nirgends war die unendliche Oede der Verlaſſenheit ſo groß,
wie hier, und wie Fröſteln ging ſie über mich hin.

Wo waren die Tauſende von bunten Wimpeln, die den Rand
des Waſſers umſäumt und hoch in der warmen Luft den Som-
mer lang geflattert über ſpitzen Zinnen, rauſchenden Baum-
kronen und einer unabläſſig flutenden Menge von neugierigen,

fchwatzenden Mengen jeden Alters, Standes, ſaß jedes
Volkes Vorbei, alles vorbei auch an dem totenſtillen See
nichts als Jerſtörung, Verwüſtung und kahle Wildnis.

Jch ſetzte mich müde auf einen Pfahl, der noch vor
eine Bank und laute, lachende Menſchen getragen haben

war fo
Blätter

Vor mir fiel das Ufer ſangſam zu dem Fluſſe ab. Ss
ſtill, daß ich das leiſe Sichlöſen und Fallen vereinzelter
von den trockenen Aeſten vernahm.

aufgeſprungen war und das dürre n a mir mit dem
Stocke durchſtieß, verſtummte es,

Durch nichts wurde die Stille
Stunde noch faß ich dort. Denn jenes Geräuſch, ſo flüchtig es

auch war, hatte mit zwing undſeine Abendſtunden in mir zurückgerufen einen erſten Tag
im Monate Mai, den ſie den Eröffrungstag der
genannt hatten und der ſich nun mit dieſem lezzten Oktobertage
zu Gedanken verband, die mich nicht mehr loslaſffen wollten

Mit vielen, vielen anderen betrat ich zum erſten Male den
weiten verwandelten Park. Es war ein t
tag: weich, warm und ſonnig. Eine große Erwartung lag
über dieſen erſten Gäſten und eine erregte Nengier, die ſie
vorwärts ſtieß und trieb.

Wie alle Ausſtellungen in ihren Anfängen, war auch dieſe
bei weitem nicht feriig. Die Hauptgebände, die bereits ſanden,
harrten im Jnnern noch teilweiſe ihrer Ausſchinückung, andere
überhaupt noch ihrer Vollendung.

Jch hatte einen Seiteneingang gewählt und ehe mehr
als einige kleinere Kiesske und Nebengebände geſehen zu
haben mit wenigen Schritten dieſen See erreicht, an dem ich
auch heute ſaß

Eine originelle Kneipe lag hier, ein Vanernhans aus Holz
mit großem Hof, die ſie die „Spreewaldſchenke nannten. Her
Hof war mit Bänken und Tiſchen beſetzt und zog ſich bis an den
See hinunter, wo ſich ſtille und gemütliche Ecken unter dem
Gebüſch verbargen.

Als ich ziellos und ohne Eile die Wege hinabſchlenderte und
den Rand des Teiches erreichte, bot ſich mir der erſte, ſeltſame
Anblick der Nachbildung der „alten Stadt“, die am jenſeitigen
Ufer errichtet war. Von den Strahlen der Abendſonne rötlich
beglänzt, erhoben ſich in wunderſamen und reizvollen Formen
dort die Türme, die Zinnen, die Giebel des alten Berlin: über
das Waſſer führte die Zugbrücke durch das „Durchlaßhaus“
das Außentar über den Stadtgraben in das Stadttor hinein,
über dem hoch und maſſig der braune Rundturm des Span-
dauer Tores ragte das Ganze ein Bild, ſo überraſchend und
täuſchend von Künſtlerhand dorthin gemalt, daß ich mich nicht
von ihm wenden konnte und den Blick nicht mehr ließ von dieſer
I rerkandenen Stadt, die die Wirklichkeit längſt vernichtet
hatke.

Kein Menſch ſtörte mich in dieſem ſtillen Winkel. Ich ſetzte
mich und träumte einen langen Traum von Zerſtörung und
Unſterbklichkeit, von Vergehen und Wiederauferſtehung.

Jch ſah die Menſchen über die Brücke drängen hinein in die
Stadt, aber nichts trieb mich, ihnen zu folgen: All das, was
dort hinter jenen Mauern lag, ich würde es noch allzu früh zu
ſehen bekommen und haſtige Eile konnte nur zerſtören, was die
Erwartung ſich vorausnahm in dem erſten, noch fernen Er
blicken. Dieſe Menſchen ſchienen ſich mir ſelbſt um ihre beſten
und feinſten Eindrücke die erſten zu bringen, indem ſie
an einem Tage alles zu ſehen begehrten, was die freundliche
Betrachtung vieler erſt zu würdigen vermochte.

Jmmer geheimnisvoller wurde das ferne Bild der alten
Stadt. Mehr und mehr ſchienen ſich die Formen in der Luft
zu löſen, und ich wäre nicht erſtaunt geweſen, hätte ſich das
Ganze in nichts verflüchtet, und die letzten Strahlen der Sonne
ſtatt eckigen, braunen Gemäuers und ſchlanker, ſpitzer Kon
turen nur noch die runden und ſchattenhaften Umriſſe von
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Bäumen und Geſträuch gezeigt. Und immer ſtiller ſchien es zu
werden, obwohl in Wirklichkeit das ferne Jubeln und Lachen
nur noch heller klang. Aber es iſt die alte Wirkung der Ein
ſamkeit: je mehr wir uns zurückziehen, je ſtiller es in uns
wird, um ſo größer wird für uns auch die Stille um uns her
und zuletzt gehen wir gelaſſen in dem Lärmen des Tages und
er iſt uns nur wie das Branden des Meeres an einer fernen
Küſte, die einſt unſere Heimat war.

Auch dunkler war es geworden und die Türme der alten
Stadt begannen in dem matten Rot der ſinkenden Sonne mehr
und mehr zu verdämmern

Da hörte ich vor mir ein Raſcheln. Es verſtummte eine
Beile, kehrte wieder, verſtummte abermals, um ſich in faſt
gleichmäßigen Zwiſchenräumen von nun an regelmäßig zu
wiederholen. Es kam aus der Richtung des Sees. Es war ein
Tier, eine Waſſerratte, wie ich bald ſah: es mußte am Rande
des Waſſers ſeine Höhle gegraben haben. Mehr dem Lande zu,
ein paar Schritte vor dem Orte, wo ich ſaß, lag ein wirrer
Haufe von Stroh, Mörtel, Abfällen aller Art, wie ſie die
Maurer dorthin zuſammengekehrt und noch nicht fortgeſchafft
hatten. Von dieſem Haufen trug das Tier fort, was es brauchte,
um ſich ſein Lager für die Nacht zu polſtern: in regelmäßigen
Abſtänden von etwa einer halben Minute tauchte der kurze
dicke Körper aus dem Dunkel auf, jagte in kleinen, unendlich

ſehnellen Sätzen auf den Schutthaufen zu, ergriff mit einem
ſähen ſicheren Ruck einen Halm, wandte ſich um und jagte
zurück. Für ein paar Augenblicke verſchwand ſein ſchwarzes,
r Fell, um alsbald wieder zu erſcheinen und wie ein

litz raſchelnd durch Gras und Laub zu huſchen und mit neuer
Beute beladen abermals den Rückweg anzutreten. Und immer
nahm das Tier genau denſelben Veg, um einen Baum herum,

der im Wege ſtand, auf den Haufen los und wieder genau
denſelben Weg zurück. Da ich regungslos ſaß, bemerkte es mich

nicht; nichts ſtörte es, als zuweilen ein Geräuſch aus der Ferne.
Dann hielt es plötzlich in ſeinem Laufe inne, duckte ſich nieder,
wartete eine kleine Weile, um gleich darauf wieder loszu
ſchießen und in völliger Sicherheit und unbekümmert von
neuem auf ſein kleines Ziel loszugehen: ſich ein Lager für die
Nacht zu bereiten, um weich und warm zu liegen für ein paar
kurze Stunden.

Erſt betrachtete ich mir das Tier ſelbſt: das glänzende Fell,
in dem die Ohren kaum zu unterſcheiden waren, die klugen,
e Augen und die behenden Füße mit den ſtarken
Nägeln, die die Erde faſt ebenſo ſchnell durchwühlten, wie ſie
ber fie hinwegglitten. Dann aber begann das Gebaxen der
Ratte mich faſt leidenſchaftlich zu intereſſieren: es lag eine
ſolche Energie in ihkem Vorhaben, ein ſolches Sichverſenken
und Selbſtvergeſſen, und eine ſolche Ausdauer und Unermüd-
lichkeit in ihrer Arbeit, daß ich mich immer wieder freute, wenn
ſtets von neuem der dicke, runde Kopf auftauchte, ſich einen
Moment witternd hob, und dann der geſchmeidige Körper wie
ein losgeſchnellter Pfeil auf ſein Ziel losſchoß, immer auf dem
ſelben Wege und immer mit derſelben Wendung um den hin
dernden Baum herum, die Zähne mit einem heftigen Ruck
einen Halm, ein Stückchen Wolle oder ein wenig Heu ergriffen,
und das Tier dann gleichſam wie im Bewußtſein ſeines Raubes
ebenſo hurtig entfloh.

Jch vergaß, daß es ein ſehr gewöhnliches und ſchädliches,
eigentlich häßliches Tier war, das dort vor mir ſein Weſen
trieb. Jch hätte ihm helfen mögen: ein einziger Griff meiner
Hand in den Haufen und ich hätte ihm ſein unterirdiſches
Schlafzimmer beſſer und ſchneller auspolſtern können, als ſeine
ſtundenlange raſtloſe Arbeit es vermochte. Aber eine einzige
Bewegung meiner Hand hätte es auch auf immer verſcheucht.

So ſaß ich ganz ſtill und ſah ihm zu und ſah nichts anderes
mehr nicht, wie die Wellen des Teiches ſich färbten unter
dem ſinkenden Lichte, wie rings ſich zum erſtenmal die künſt-
lichen Leuchten wie von ſelbſt entzündeten und dieſe neue, ſelt
ſame Schöpfung um mich her in doppelt geheimnisvollem
Zauber erſcheinen ließen: ich ſah nur einzig und allein dieſes
fchwarze, dicke und doch ſo unendlich behende Tier, wie ich ſeit
länger als einer Stunde nichts anderes mehr geſehen hatte.
Und ich wollte auch nichts anderes ſehen, denn nichts inter
eſſierte mich mehr. Wie die Füße dieſes unermüdlichen kleinen

ieres, ſo gingen nun meine Gedanken raſtlos zwiſchen den
beiden Polen: Vergeblichkeit und Zweck, um immer wieder von
dem einen zu dem anderen zu wandern und eine Verbindung
g. finden zwiſchen ihnen eine Löſung, die die aufgeregten

ragen beruhigte. Aber ich konnte keine finden.
So viele, ſo unendlich viel Mühe! und alle Mühe nur für

ein Nächſtes, ein Allernächſtes: bei dieſem Tiere für den
warmen Schlummer einiger Stunden, bei dieſen Menſchen für
die bunte und ſchillernde Freude eines kurzen Sommers, und
wenn die Nacht und wenn der Sommer vorüber waren, war
alles vorbei und alles wie vorher; und alles mußte von neuem
begonnen werden und ſo das ganze Leben: immer nur für das
Nächſte, für das Allernächſte, ein langes Mühen, das in keinem
Verhältnis zu der kurzen Freude ſtand Vergeblichkeit! 7

Das Dunkel war nun wirklich gekommen. Ueberall erglänz-
ten auf dem weiten Gefilde die Lichter, gedämpfter klang das
Rauſchen der Ferne und die Müdigkeit nahm Beſitz von der
Erde alles ruhte, um in Freude ſich zu erholen von der Ar-
beit oder dem Genuß dieſes Tages: nur dieſes Tier noch huſchte
und raſchelte und mühte ſich und kannte kein Aufhören, und
raſte wie wild durch das Laub und konnte doch ſchon ſo behag-
lich liegen, und wollte nur nicht, weil es das Arbeitsfieber
hatte

Eine Ungeduld ſondergleichen ergriff mich plötzlich, ent-
ſtanden durch das lange, ſtille Sitzen auf demſelben Flecke, und
nun plötzlich erwacht. Sie richtete ſich gegen dieſes Tier, das
nicht einſehen wollte, daß alles ein Ende haben mußte, auch
dieſe zweckloſe, vergebliche Arbeit, und das immer noch wie ein
wahnſinnig gewordener Brummkreiſel in dem Laube herum-
ſchoß, um irgend etwas zu tun, es ſchien jetzt ſelbſt nicht zu
wiſſen, was

Aber nun war es genug. Jch rührte mich und nahm meinen
Stock in die Hand, ſaß wieder ſtill und wartete noch einen
Augenblick und als zum dreihundertſten Male der dicke Kopf
mit den glänzenden Augen an dem Rande des Teiches erſchien
und auf den Haufen losſchießen wollte, duckte ich mich wieder,
ſchlug mit dem Stock in das aufraſchelnde Laub und ſchrie:

Genug jetzt genugl! Feierabend!
Die Ratte war verſchwunden.
Jch trat unter die lauten, ſtaunenden und jubelnden Men

ſchen. Jch wollte nichts ſehen heute, aber um meinen Weg nach
Hauſe zu finden, mußte ich durch die drängende Menge und
unter den flackernden Lichtern durch.

Und während für einige Minuten das Leben um mich rauſchte
und lachte, erkannte ich den Zweck der Arbeit, der die Freude
iſt. Denn kein lebendes Weſen hat irgend etwas umſonſt
und alles muß es ſich erkaufen: das kleine Tier die warme
Ruhe der kurzen Nacht mit ſtundenlanger Mühe, und der
große Menſch die Freude eines kurzen Sommertages mit ſeinen
Farben und ſeinen Wimpeln mit langer, langer Arbeit jedes
Lachen mit einem Seufzer und jedes Ruhen mit einer Er
müdung.

Jch hatte heute nichts geſehen hier und mich an nichts ge
freut, weil ich nichts verdient hatte. Aber heute noch wollte ich
arbeiten und morgen wollte ich dann wiederkommen und alles
ſehen und alles genießen, alles

Das war nicht die chriſtliche Moral: „Jm Schweiße deines
Angeſichts“ und nicht die heidniſche: „Carpe diem!“ (Nütze
den Tag Es war ganz einfach eine Erkenntnis, wie ſie
ungerufen kommt, um uns das Leben erträglicher zu machen,
und uns hinwegzutäuſchen über den allzu gleichmäßigen Schlag
der Stunden, der uns in Wahnſinn tötet, wenn wir nichts tun,
als ihn verfolgen.

Eine miſerable Ratte hatte mich wieder an ſie erinnert,
R

Und heute, wo ein langer Sommer voll Arbeit und voll
Freude hinter mir lag, wo alle Schönheit dieſer Stätte ver
ſunken war in einen großen Haufen von Trümmern und Zer-
fall, wartete ich auf das Tier, das nicht kam, wie man wartet
auf einen alten und guten Freund, um ihm zu danken.

m

Der Barbarenſtaat.
Das Martyrium der politiſchen Gefangenen in Rußland iſt

der europäiſchen Kulturwelt nun ſeit bald einem halben Jahr-
rn näher bekannt. Auf Doſtojewskis düſtere

emoiren aus einem Totenhauſe folgten Kennans Schilde-
rungen der ſibiriſchen Gefängniſſe; und aus der neueren Zeit
haben wir die Leidensgeſchichte von Leo Deutſch, mit deſſen
Auslieferung an Rußland Bismarck 1884 den deutſchen Namen
beſudelte. Von Zeit zu Zeit brachte weiter die ſozialiſtiſche
Preſſe Darſtellungen der ruſſiſchen Greuel; und faſt möchte
es ſcheinen, als ob fich neues über die Schandtaten des ruſſi-
ſchen Deſpotismus kaum noch ſagen ließe. Dennoch iſt, wie
eine neue Veröffentlichung zeigt, dies düſtere Kapitel noch

Vera Figner, die vor allem ausnicht entfernt erledigt.



J erwähnten Buche von Leo Deutſch bekannt gewordene
reiheitsheldin, hat im Berlage der Vu lung Vor

wärts g3 Berlin ein nur wenige Bogenſcheinen laſſen, das unter dem enſeradegen Titel Ruſſiſche

Gefängniſſe im gewiſſen Sinne v ers die Statiſtik zu
ihrem Rechte kommen läßt. In Zahlen wird uns die Recht
loſigkeit vor e rt, die daß neue konſtitutionell genannteRußland no rfer kennzeichnet als vordem das abſolu
tiſtiſche. Selbſt Veo Deutſch entwirft noch zuweilen Bilder,
die wie ein Jdyll anmuten und zu dem ſtarren Pickelhauben-

h h n in einem beinahe wohltuenden Gegenſatz ſtehen. Weil ehedem der „Staatsverbrecher“
feſt ausnahmslos aus den gebildeten Schichten, aus der Jn
elligenz, hervorging, genoß er noch, mit Ketten belaſtet, bei

den Gendarmen einen gewiſſen Reſpekt. Das wurde anders
nach der Revolution, als das niedere Volk das große Kontin
ent der politiſchen Gefangenen W begann. Seitdemſind die Gefängniſſe und Züchthäufer überfülkt, und der

W weiß nicht, wohin mit ſeinen Opfern. Vom
altiſchen Meer bis nach Wladiwoſtok, vom Urxal bis zum

Schwarzen Meer, finden wir eine Reihe von Folterkammern,
die Tauſende von politiſchen Verurteilten einſchlietzen. Von
87 620 dieſer Unglücklichen, über die in den fünf Jahren ſeit
1905 Freiheitsſtrafen verhängt worden ſind, wurden 8640 zu

uchthaus verurteilt und 5486 in die Korrektionshäuſer und
trafbataillone geſchickt, in denen das gleiche Regime, wie im

herrſcht. Das macht zuſammen 14076 „Zucht
äusler“. Und wenn wir davon diejenigen abziehen, die indieſem Zeitraum ihre Strafe verbüßt keben, ſo finden wir,

daß die Geſamtzahl immer noch zwiſchen zehn und elftauſend
ſchwankt.

Welchem Schickſal ſind nun dieſe Gefangenen ausgeſetzt
Um Kriege gegen den äußeren Feind zu vermeiden, ſo ſchreibt
Vera Figner, beruft man Haager Konferenzen ein. Um diegareenſ der Schlachten zu mildern, gibt es ein Rotes
Kreuz. Für den Kampf im Jnnern des Landes aber iſt die
Barbarei proklamiert.

Einige der ruſſiſchen Kerker werden vor uns Fern Die
Grauſamkeiten im Gefängnis zu Wladi mir führten unter
den 950 Jnſaſſen zu einer Epidemie von Lungen und Drüſen-
tuberkuloſe. Von 85 konſtatierten Fällen endeten 70 mit dem
Tode. Dann trat der Skorbut auf, der bis zur Gegenwart
dauert und in der Zeit vom 1. Januar bis 8. Auguſt 1910

allein 43 Todesopfer gefordert hat. Die Gefangenen werden
namentlich von den körperlichen Züchtigungen, die
man über ſie verhängt, hart mitgenommen.

Jm Gefängnis zu Orel iſt es Brauch, die Neuverurteilten
im Baderaum zu empfangen, wo ſie, von jedem Kleidungsſtück
entblößt, zu Boden geworfen und mit getreten
oder ſonſt ſchwer werden. ieſer Empfang hat
den Zweck, darzutun, daß man am Orte keinen Spaß verſteht,
und daß der, dem Orel als Aufenthalt zugewieſen iſt, ruhi
„unter dem Aſphalt verfaulen“ kann, wie der Zuchthausdirek-
tor Matſchewitſch ſich ausdrückte. Beſonders zahlreich ſind in
Orel die Gefangenen, denen mit einem kunſtgerechten Hand
riff das Trommelfell zerſtört worden iſt. DasZuchthaus zu Saratow zeichnet ſich dadurch aus, daß in

ihm die e vor allem durch Dunkelarreſt getötet
werden. „Jm dritten Akt erſcheint der Tod auf der Bühne,
der Tod durch chroniſchen Hunger, durch Schläge oder durch
Bajonettſtiche.“

Das Zentralgefängnis zu Moskau, „Butycky“ genannt,
St u den bedeutendſten in Rußland. Es birgt gegen 3000

träflinge aller Kategorien. Vor dem Jahre 1907 diente es
nur als Sammelpunkt und Durchgangsſtation für die Ge-
fangenentransporte nach Sibirien; als aber die ſibiriſchen
Zuchthäuſer voll waren, verwandelte man eines der Gebäude
in ein Zwangsarbeitshaus. Hier wurden den Gefangenen be
ſonders ſchwere Ketten angelegt; und außer den Schlägen f

es der Punaer der die Unglü dem Tode entgegenführt.
Aber neben den chroniſchen Kran e Skorbut und Tuber-
kuloſe, den Folgen ſchlechter Ernährung und des Mangels an
friſcher Luft, und neben den Epidemien, die das Gefängnis
periodiſch heimſuchen, haben die Gefangenen noch das grau-
ame Geſpenſt der Syphilis vor Augen. Unter den gemeinen
erbrechern, die ſich im Gefängnis von Butycky befinden,

unter den Vagabunden, Dieben und anderem Auswurf der Ge
ſellſchaft, gibt es immer zahlreiche Kranke dieſer Art; von
dieſen ausgehend, ſteckt die Krankheit auch die anderen an,
hauptſächlich durch die Wäſche und das gemeinſame Bad.

Die öffentliche Meinung ſchreibt die Verfaſſerin am
Schluß ihrer Schilderung hat ſich einhellig und leiden-
ſchaftlich über die Ermordung Ferrers ausgeſprochen. Aber
was in Spanien nur ein vereinzelter Fall war, kommt in
Rußland faſt täglich vor. Und zwar, ſo fügen wir hinzu,
unter dem Willen und auch lautem Beifall einheimi
chen preußiſchen Reaktionäre. Zahlreiche Junker und Schlot-
arone hegen in ihrem ingrimmigen Haß gegen die Freiheits-

kämpfer nur das eine Bedauern, daß dieſen in Preußen nicht
mit gleicher Grauſamkeit wie in Rußland mitgeſpielt werden

l

kann, und daß die preußiſche Regierung ſeinerzeit in den aus
Verehrung r den ruſſiſchen Deſpotismus angeſtrengtenl Hochverratsprozeß ſich Niederlagen holte, die ſie heute noch ſchmerzen. Snſelge der Seelen

verwandtſchaft zwiſchen den und ruſ ir hat das deutſche Volk ein ganz befonderes ereſſe an dem Untergang des ruſſiſchen Deſpotismus,
und ſo wollen wir denn mit Vera Figner hoffen, daß die
öffentliche Meinung Europas durch ihre Schilderung aufge
rüttelt wird und vorab wenigten zur Milde rung der an
den edelſten Männern und Frauen Rußlands verübten
Greueln beiträgt. Tua res agitur, es handelt ſich um deine
Sache, ſagte der reaktionäre preußiſche ſtizminiſter ſeiner
zeit, als er die von ihm an Rußland verübte Liebedienerei zu
entſchuldigen hatte. Um die Sache der Freiheit in ganz
Europa handelt es ſich auch im Kampfe gegen die ruſſiſchev
Schergen, zu dem die ruſſiſche Märtyrerin erneut auffordert.

n J e
Kleines Fewilleton.

Woher ſtammt der Duft der Erde?
Ueber den Urſprung des Duftes der Erde, der beſonders im

Sommer nach warmem Regen ſehr ſtark wird, ſind vor kurzer
eit neue wiſſenſchaftliche Unterſuchungen angeſtellt worden.
ugleich wurde der Grund erforſcht, warum beſonders ein

riſch gepflügtes Feld den Duft ausſtrahlt, und welchen L ylzy
der Regen auf dieſen eigenartigen würzigen Geruch hat n
beſchäftigte ſich ſchon in früherer Zeit mit dieſem eigenartigen
Problem. Die alten Griechen waren der Anſicht, de der Duft
der Erde mit der Berührung der Götter, die z rden wan
delten, zuſammenhänge. Auch glaubten ſie, daß der Regen
bogen damit in enger Berührung ſtehe. Jm Mittelalter nahm
man an, daß die Erde den Duft der Blumen binde. Die Natur-
erſcheinung, daß der Duft der Erde beſonders nach Regen be
merkbar wird, erklärte man ſich dann damit, daß der gebundene
Blumenduft durch den in die Erdporen eingedrungenen Regey
wieder an die Erdoberfläche getrieben werde. Jn neuerer Jeit
kam man natürlich von derartigen Erklärungen ab, und mar
nahm mit Recht an, daß der Duft der Erde in irgend einemStoffe m müſſe den wir bisher noch nicht frei darſte
konnten. n begann darum, durch chemiſche Verſuche
Analyſen zu erforſchen, welcher Stoff in der Erde dieſen
eigenartigen Duft verbreite. Die erſten Unter
ſuchungen ergaben, daß in der Erdſcholle Alkohol und andere
ätheri Stoffe vorhanden ſeien. Hier konnte ſchon eher di
Urſache für das Aroma der Erde geſucht werden, da ſicherli
ein ätheriſches Oel als Quelle des Erdduftes in Betracht kom
men mußte. Der g Phipſow machte folgenden Verſuch:
Er wuſch duftende Erde mit waſſerartiger Bromlöſung. Dabei
erhielt er einen gelblichen Stoff, der in Alkohol löslich war.
Bei Auflöſung in Alkohol entwickelte er einen ſtarken Duft,
der dem Duft des Zedernholzes ähnlich war. Als Beweis dafür,
daß dieſer Stoff mit dem Zedernholz verwandt iſt, kann der
Umſtand gelten, daß er in ſeinen phyſikaliſchen und chemiſchen
Eigenſchaften dem Bromcentrin gleicht, das vom Zedernhol
ſtammt. So einfach, wie es nun den Anſchein hat, läßt ſi
allerdings trotzdem der Duft der Erde nicht beſtimmen, da er
entſchieden aus mehreren Stoffen und Geruchzuſammen-
etzungen gebildet wird. Die beiden Chemiker André und
erthelot machten nämlich andere Verſuche, deren Ergebniſſe

von denen Phipſows verſchieden waren. Durch Abdeſtilieren
von feuchter kalk- und tonhaltiger Erde erhielten ſie einen ſtark
aromatiſchen Stoff, deſſen Geruch an Kampfer erinnerte. Es
glückte aber nicht, dieſen Stoff wiſſenſchaftlich zu beſtimmen
und ihn unter die bekannten Körper einzureihen. Es ſcheint
ich auch hier um ein aromatiſches Oel zu handeln. das durch
erweſung von Pflanzen entſtanden iſt. Das beſonders ſtarke

Auftreten von Erdduft nach einem warmen Sommerregen ließe
ich dann daraus erklären, daß das aromatiſche Oel in der
rde durch den Regen aufgelöſt wird und ſeinen Duft durch

die gelockerten Poren der Erde in die Atmoſphäre hinaus

fendet. dSchutz den Schmetterlingen!
Wer möchte ſie miſſen in dem ſommerlichen Naturbilde. die

leichtbeſchwingten, buntſchillernden Falter, die von altersher
als Sinnbilder des heiteren, ſorgenloſen Lebensgenuſſes
gelten, deren munteres Gaukelſpiel die Kinder ergötzt und den
Alten längſtvergangene ſonnige Jugendtage vor die Seele
aubert? Und doch iſt es eine leider nicht wegzuleugnende

Tatſache, daß gerade die ſchönſten und farbenprächtigſten unter
ihnen mehr und mehr verſchwinden, ja in einigen Gegendenüberhaupt nicht mehr vorkommen. Die raſtlos fortſchreitende

Bodenkultur mit ihrer Beſeitigung der wildwachſenden Hecken
und Sträucher, die Trockenlegung ſumpfiger Wieſen, die Be
bauung bisher unbenutzt liegender Flächen u. a. m. nimmt
vielen von ihnen die Lebensbedingungen. Dagegen läßt ſich
leider nicht viel tun. Ein weiterer Grund für das Selten-
werden vieler Falterarten iſt die Tätigkeit zahlreicher
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Sammler. Es iſt ſchon fach Einſpruch erhoben worden

i das vonden der durchSuten verlangte Anlegen von r 7 ade gegen die
am ſeltenſten vorkommenden und darum zu nenden Pflan
zen geführt wird. Ebenſo wie die felkenen Pflanzen ſind nun
auch viele Schmetterlingsarten durch die maß und o ſogart Sammelwut gefährdet. die nete ie

rhaupt noch kein Verſtändnis für das Naturleben haben
können, nehmen das Schmetterlingsnetz mit, wenn die Familieim Sommer e ins Freie, R den Wald wandert. Und
dann wird gefangen, was ſie fangen läßt, um bald
geworfen zu werden. Viele Falter werden beim Verſuch,
z fangen, zerquetſcht und ſo auch für den Sammler, der nicht

er Spielerei wegen mit dem Fangnetz auszieht, wertlos. Was
am Tage nicht gefangen werden kann, wird in der Nacht ange
lockt, um dann ins Giftglas zu wandern. Neben die Lieb-
haberſammlerei und das ne u wiſſenſchaftlichen Zweckentritt als weitere bedenkli rſade für die Dezimierung der
Schmetterkinge das Sammeln für den Zeichenunterricht in unſe
ren Schulen, wobei Rieſenmengen von Schmetterlingen ver-
braucht werden. Der neue preußiſche Zeichenlehrplan für die
Volksſchulen vom 12. Juni 1902 verlangt das Zeichnen von
Schmetterlingen (in höheren Schulen wird das auch gefordert),
und zwar werden erwähnt: Baum und Kohkweißling Wogtgert nichts einzuwenden ift), aber auch Apollo, Admiral,
en Trauermantel, kbenſchwanz, großer Fuchs,

krautſchwärmer, Totenkopf. Gegen die Verwendung ſelte-ner Arten im Zeichenunterricht et ſich nun ein ſchlenſcher
Entomologe, Julius Stephan, in der Zeitſchrift für Lehr
mittelweſen. Er ſchreibt da u. a.: „Mit der allgemeinen Ein-
ührung der modernen Zeichenmethode in den Schulen hat die
erwendung von Schmetterlingen zu Vorlagen außerordent

lichen Umfang angenommen. Die bunten Falter gerade
zu vorbildliche Gegenſtände für dieſen Unterricht. Wenn man
anerkannt ſchädliche oder ſehr häufige Schmetterlingsarten zu
den genannten verwendet, ſo läßt nichts dagegen
einwenden; aber ich halte es für ein Unrecht, Arten, von denen
wir längſt keinen Ueberfluß mehr haben, auf ſolche Weiſe zu
vernichten. Unerhört ift es, Arten immer wieder als Zeichen
vorbilder anzupreifen, die doch der im vollen Maße
bedürfen, wie Geißkleefalter und Apollo. dieſen Arten,
ſowie von dem ziemlich ſeltenen Labkrautſchwärmer (Deilephilagalii Rtb.) habe ich ſelbſt in einfachen Landſchulen nicht ein

paar, nein, zehn, zwölf Stück geſehen. Das iſt ein Unfug, der
nicht ſcharf genug gegeißelt werden kann! Ahnen die Herren,
die ein ſolches Verfahren begünſtigen, nicht, daß ſie ſich damit
eines Vergehens ſchuldig machen, das man nicht anders als
Raubbau ſchlimmſter Sorte bezeichnen kann? Und das ge
ſchieht in der Zeit der Naturdenkmalpflegel Es wäre wirklich
um Lachen, wenn es ſich nicht um eine ernſte Sache elte.s bin weit davon entfernt, unſeren Schülern die Bekannt

ſchaft auch mit ben ſelteneren und prächtigſten Faltern z ver
wehren; aber müſſen davon denn gleich Dutzende derſelben Art
herhalten? Zum Maſſenverbrauch haben wir noch Schädlinge
und andere ſehr häufige Arten, die den Forderungen des Unter
richts genügen.“ Das ſind gewiß beherzigenswerte Worte;
möchten ſie aber auch beachtet werden!

Religiöſer Wahnſinn in Amerika.
Jn unmittelbarer von Pittsburg kann der harmloſe

Spagziergänger in dieſen Tagen ein ganz ungewöhnliches Schaupiel erleben: vor der Stadt iſt d freien Platze über
acht ein Lager von gegen 80 Zelten entſtanden, und hier

tummeln ſich an 500 Männer und Frauen, die aus allen Teilen
der Vereinigten Staaten zuſammengeſtrömt find, um eine
religiöſe Verſammlung abzuhalten. Täglich um die Mittags
eit beginnt die „Andacht“ dieſer ſonderbaren Schwärmer; dannſchwirren unverſtändliche Laute durch die Luft, Gefang be-

ginnt, um in unartikulierten Schreien zu enden, und wenn
man näher tritt, ſieht man inmitten der fieberhaft erregten
Gläubigen Dutzende von Menſchen in ſchrecklichen Krämpfen
ſich am Boden winden. Markerſchütterndes Jammern, Stöhnen
und Röcheln erfüllt die Luft, und dieſes Treiben währt alltäg

lich bis zur Mitternachtsſtunde. Dieſe 500 Fanatiker ſind die
Delegierten einer neuerſtandenen religiöſen Sekte, die glauben,
daß der Fluch des Turmes von Babel nun gebrochen und auf
gehoben ſei und keine Sprachverſchiedenheiten mehr exiſtieren.
Die Gläubigen bringen ſich durch Autoſuggeſtion in einen Zu
ſtand wüſter Aufregung, und wenn dann unverftändliche Worte
ihrem Munde entſtrömen, glauben die Genoſſen, daß der heilige
Geiſt aus ihnen ſpricht, die Erregung wächſt, und das Ende iſt
gewöhnlich, daß 50 oder 60 dieſer Leute völlig erſchöpft in
einem rege Zuſtande, ja oft ohnmächtig, am Boden liegen
bleiben. Tauſende von Neugierigen wandern täglich hinaus,
um dies traurige Schauſpiel zu verfolgen; die wunderlichen
Ziiligen rühmen ſich, in den Vereinigten Staaten bereits eine
iertelmillion Anhänger zu haben, und ſie haben auch ſchon

einige beer r wilden Treiben mitgeriſſene Bürger von Pitts
rt“.

Leere Kirchenſammelbüchſfex,

arrers Fiſcher (liberaltheologiſch) mit 34 000
len Sonntag ericordias Domini eine MarkKollekten auf; andere liberale Gemeinden reihen ſich

würdig an: Oſter mit 2,20 Mk., Zwingli mit 8,19 Mark, Stepha
nus mit 8,44 während ſelbſt der niedr
keßeir Gemeinde noch 7,77 Mark betrug.“ Die

t darin den „offenbaren Bankerott am chriſtlichen Leben“,
Sie muß es ja wiſſen

e Ertrag einer

Aus er Rinderwelt.
Der Kleine iſt ung eweſen, und Mutter ſchilt ihn aus.Um ihren Worten 3 e zu velee r t ſie

lauter als gewöhnlich. it großen nachdenklichen
eo ſie an. Dann entringen ihm die erſtaun

a, du ſchreiſt ja wie ein mann

ugen ſchaut
ten Worte

9

änschen, zweieinhalbjährig, will abends nicht einſchlafen.e Tante erzählt ihm alen Geſchichten, die ſg ins
Traumkland hinüber I ſollen, erreicht aber dieſen Zweck
nicht. Endlich verfällt ſie auf das beliebte Mittel: „Wieviel
Händchen, Augen, Ohren uſw. haſt du?“ was alles richtig be
antwortet wird. „Wieviel Füßzchen haſt du?“ fragte ſie end
lich. „Jch will mal nachſehen, ſagt er nachdenklich und faßt
unter die Decke.

Als vor einigen Jahren der kleine aus München
Wpf Großeltern in Schleswig beſuchte, ſah er, wie auf einer
e 7 Du ne Zeit wurde. x Pagteürdige Erei eine lang beobacht e: fragte er:„Wie kommt die Milch in die Kuh? Heinz war damals

kaum fünf Jahre alt.

Der kleine Friedrich, 41 e alt, ſchaute unſerem Haus
egenüber den Maurern zu. Mama fragt ihn: „Willſt du auchKeurer werden „Nein,“ ſagte er ganz ent5chieden, „ſo einer,

der dabei ſteht und immer etwas ſagt.“

Mit den Siebenjährigen hatte ich das Großſchreiben der
Anfangsbuchſtaben beſprochen und ihnen unter anderem ge
fagt, daß ſie die Namen aller der Dinge mit großem Anfangs
buchſtaben ſchreiben müßten, die fie anfaſſen könnten. Das
darauf e Diktat fiel zu meiner Zufriedenheit aus; nur
Karl hatte das Wort „Hund“ klein geſchrieben. „Kannſt du denn
den Hund nicht anfaſſen?“ fragte ich. „Neinl!“ „Warum
nicht „Er beißtl“ ſagte Karl.

Klein-Thereschen ſteht gelangweilt am Fenſter und ſieht
in die z tagelang vom Himmel fallenden Regenmaſſen,
die die aße in Brei verwandeln. Plötzlich entfährt ihr der
Seufzer: „Ach, haben die aber eine Schweinerei in dem Him-
mel, die werden ja gar nicht mehr fertig mit dem Sauber-
machen.“

Sinnſpruchb.
Wie dasſelbe Oelgemälde, geſehen in einem finſtern Winkel,

oder aber wann die Sonne darauf ſcheint, ſo verſchieden iſt
der Eindruck desſelben Meiſterwerks, nach Maßgabe des Kopfes,
der es auffaßt. Demnach bedarf ein ſchönes eines ertp
findenden Geiſtes, ein gedachtes Werk eines denkenden Geiſtes,
um wirklich da zu ſein und zu leben. Allein, nur gar zu oft
kann dem, der ein ſolches Werk in die Welt ſchickt, nachher zu
mute werden, wie einem Feuerwerker, der ſein lange und müh
ſam vorbereitetes Erzeugnis endlich mit Enthuſiasmus abge
brannt hat und dann erfährt, er damit an den unrechten
Ort gekommen, und ſämtliche Zuſchauer die Zöglinge der
Blindenanſtalt geweſen ſeien. Und doch iſt er ſo immer noch
beſſer daran, als wenn er ein Publikum von lanter Feuer
werkern gehabt hätte; da, in dieſem Fall, wenn ſeine Leiſtung
außerordentlich geweſen, ſie ihm den Hals hätte koſten können.

Artur Schopenhauer.
PHerantwortlicher Redaktenr: Pam Hennig in Halle a. S. Drug der Halleſchen Genoſſenſchans Buchdrucereſ.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 179
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Unterhaltungs-Blatt, Nr. 36.
	[Seite 141]
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144







